
• DIE DEUTSCHE WISSENSCHAFTLICH . 
~ 

TECHNISCHE FACHZEITSCHRIFT 

FUR DIE ZIVilE VERTEIDIGUNG 

HERAUSGEBER: DIPL. - ING ERHARD SCHMITT, VIZEPRÄSIDENT DES BUNDESAMTES FüR ZIVi lEN BEVOlKERUNGSSCHUTZ 

MITARBEITER: Präsident Bargatzky, Ippendorf ; Fre iherr von Berchem, Referent 
im Generalsekretariat des Deutschen Roten Kreuzes , Bon n: Ministeria lrat A. Dede­
kind , Hannover : Dr . Dröger , Lübeck ; Dr.-Ing . Ehm. [l ad Godesberg ; Ober ­
Ingenieu r Feydt , Bad Neuenahr ; Dr.-Ing . Gl rnau , Geschältsführer der STUVA, 
Düsse ldorf ; General a. 0, Hampe, Bonn ; Ministerialdirigent Dr. jur. Herzog, 
Bayer , Staatsministerium des Innern , München ; Or . Klauer , Berlin ; Dr.-Ing . 
Koczy, Munster; Erlch Kohnert, Köln; Dr. - Ing . Meier-Wlndhorst , Hamburg ; 
o. Prof. Or. - Ing . Paschen, TH Braunschweig : Dr . Rudloff . Bad Godesberg; 
Dr. Sarholz, Bonn-Duisdor'; Diplomvolkwirt Schulze Henne, Bonn ; Prof. Or . med. 
Schunk, Bad Godesberg ; Ministeri aldirektor H,-A. Thomsen, Bundesmin ister ium 
des Innern, Ronn ; Hans Clemens Weller, Bonn , 

Schriftleitung : Min is' eria l, at Dipl. - Ing . Hermann Leutz , Bad Godesberg (verant ­
wort lich fü, den Abs~hnitt "Ba ul icher Zivilschu tz") ; Mi nisterialrat Ludwig Scheichi , 
Impekoven über Bonn (veranlwortllch für dan Abschnitt _ABC-Abwehr") : Obers! 
I. G. a. D. Hetze i, Bad Godesberg (verantwortlich für den Abschni tt "Zivilverte i­
digung und Wehrkunde") ; Verwaltungsdirektor A. Butz, Kö ln (Zivilschutz-Auf­
gaben de r Kreise und Gemeinden): Regie ru ngsbaudirektor Dipl.-Ing , A . Kl ing­
müller, Heisterbacherrott; Dr. Udo Schützsack , Karlsruhe (verantwort l ich für den 
al lgemeinen Teil) . 

Anschrift : 54 Koblenz, Postfach 2224 , Fernsprecher : (0261 ) 801 58 

Verlag , Anzelgen- und Abonnementsverwaltung : Zivi lsch utz-Verlag Dr Ebeling KG , 
54 Koblenz-Neuendorf , Hochstraße 20- 26, Fernsprecher (0261) 801 58 

Verlags- und Anzeigenleitung : Kurt Wagner. 

M it Nampn gezeichnete Beiträge geben die Meinung des Verfassers w ieder und 
müssen nicht unbedingt mi t der Auffassung der Schriftleitung übereinstimmen . 

Für ohne Aufforderung eingesand te Manuskripte, Fotos usw, übernehmen Verlag 
un d Schrift lei tung keine Haftung. Eöne Rücksendung erfolg t nur, wenn Fre i­
umschlag beigefüg t ist. 

Bezugsbedingungen: Der "Zivilschutz" erscheint monatlich einmal gegen Ende 
des Monats , Abonnement vierteljährlich 8,40 DM zuzüglich Versand kosten . Ein­
zel heft 3,50 DM zuzüglich Porto , Außerdem werden 5 'I. Mehrwertsteuer berech­
net. Bestellungen beim Verlag, bei der Post oder beim Buch handel. Kündigung 
des Abonnemen ts bis Vierteljahresschluß zum Ende des nöchsten Viertel jahres. 
NichterScheinen infolge höherer Gewalt berechtigt nicht zu Ansprüchen an den 
Verlag . 

Anzeigen : Nach der zur Zeit gültigen Preisliste Nr, 6. Beil agen auf Anfrage. 

Zahlungen : An den Zivilschutz-Verlag Dr. Ebeling KG , Koblenz , Postscheck­
konto Köln 14542, Bankkonto Dresdner Bank AG Koblen z, Kontonummer 24005. 

Verbreitung , Vervlelfiiltlgung und übersetzung der In der Zei tschrift veröffent­
lichten Beiträge : Das ausschließli che Recht behält sich der Verlag vor . Nach­
druck, aus auszugsweise, nur mit genauer Quell enangabe, be i Origi nalarbeiten 
außerdem nu r nach Genehmi gung der Schriftleitung und des Verlagos. 

Druck : A. Daehler, KOblenz-Neuendorf, Hochstraße 20-26. 

KO B lEN Z - DEZEMBER 19 6 9 

33 . JAH R GANG - HE FT 12 
TABl E O F CON T E NTS 

Er ich Hampe - 80 years 

The 50th anniversary of the foundation of 

the Techni ca l Emergency Service : No jubilee 
but a remind 

Are the until now performed construction 

measures sufficient for the Civil Protection 

in the Federal Republ ic of Germany and still 

reasonable in the atomic age? 

Systematical accident salvage . Is the existing 
organization sufficient? 

Research on the role of vOlunteers in U.S. 
Civi l Defense 

Patents list - patents reports 

Topical review 

Li teralUre 

Calendar 

TABlES DES MATtERES 

Erich Hampe - 80 ans 

Pas de jubilä , plutOt une exhortation : Au 

ci nquantenaire de la fondation du Secours 

d 'Urgence Technique 

Les mesures de construction pOur la 

Protection Civile jusqu 'l! präsent accomplies , 

sont-elles suffisantes pOur la Republ ique 

Federa le d 'Aliemagne et encore raisonnable 
dans l 'Age atomique,? 

Sauvetage d 'accident systematique 

L'organisation actuelle est -elle encore 
suffisante? 

Recherches sur le röle des vOlontaires dans 

la Defense Civil e des Etats-Unis 
d 'Amerique 

Li ste des brevets - rapports des brevets 

TOUr d 'horizon 3ctuell 

Litterature 

Calendrier 

371 

372 

376 

384 

386 

399 

405 

407 

408 

371 

372 

376 

384 

386 

399 

405 

407 

408 



Ab Januar 1970 erscheint unsere Fachzeitschrift "Zivilschutz" 
zusammen mit der Zeitschrift des Osang-Verlages 
als Zivilverteidigung vereinigt mit Zivilschutz. 

Die Belieferung unserer bisherigen Bezieher erfolgt 
in gewohnter Weise durch uns. 

ZIVILSCHUTZ-VERLAG DR. EBELING KG 
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VORMALS ZI VIL E R LU F T S CHU TZ 

UND BAUL IC H E R L U FTS CHU TZ 

Erich Hampe - 80 Jahre 

von Bibl ioth eksoberrat Dr. Hans Sarholz, Bonn 

Echte Berufung l iegt vor, wenn es einem Menschen ge­
geben ist, mit der Vollendung seines achtzigsten Lebens­
jahrs auf fünfzig Jahre in eine Richtung zie lenden Schaf­
fens zurückblicken zu können. Das gilt um so mehr, wen n 
er aus dem Ruh estand, ungebunden an amtliche Aufgaben, 
die Pflicht ableitet, weiter zu wirken und sei ne Erfahrung 
sprechen zu lassen . 

Zivilschutz und zivile Verteidigung schätzen sich .glücklich , 
Generalmajor a. D. Hampe, den vormaligen Prasldenten 
der Bundesanstalt für zivilen Luftschutz, der am 17: Dezem­
ber 1969 se in achtzigstes Lebensjahr vollendete, mit diesen 
Worten ehren zu können . 

Seit 1907 im Heere als aktiver Offizier im Ersten Weltkrieg 
an der Front und i~ Stabsstellungen , ist er im Herbst 1919 
verabschiedet worden. Die Wirren dieser Zei~ hatten Ihn 
bereits mit Gesin nungsfreunden zusammengefuhrt, die wie 
er erkannten , daß es jetzt vor allem darum gehe, die Ver-

sorgu ng der Bevölkeru ng sicherzustel len. Aus dieser Ge­
mei nschaft entstand die Technische Nothilfe, die bald 
reichsweite Freiwil ligenorganisat ion, an die das Technische 
Hi lfswerk vo n Idee und Aufgabe her ansch ließt. Unmittel ­
bar nach ihrer Gründung im September 1919 war Hampe 
zum Stellvertretenden Vorstand und Einsatzchef für das 
Reichsgebiet berufen worden. 

Aus der Erken ntnis, daß eine so lche Organisation auch auf 
die Öffentlichkeit zu wirken habe, entstand im März 1920 
die Monatsschrift " Die Räder ". Ohne Unterbrechung und 
mit zahlreichen Beiträgen war Hampe in den zwanziger 
und dreißiger Jahren ihr Schriftleiter, bis ihn 1941 , ei n 
damals nicht unübliches Schicksal, die Abberufung als 
Chef des Reichsamts Technische Nothilfe und damit auch 
als Herausgeber der Zeitschrift traf. Hampe tat den eben­
falls nicht unüblichen Schritt : Er ging zur Wehrm acht. Als 
Abtei lungschef im Oberkommando des Heeres wurd e er 
mit der Aufstellung ein er neuen Waffengattung beauftragt , 
der "Tech nischen Truppen ". Es waren 35 motoris ierte Ba­
tai llone, die in den Großschadensräumen des Heimatkr iegs­
gebiets zur raschen Behebung unmittelbar anstehender Not­
lagen eingese tzt wurden und der betroffenen Bevölkerung 
erhebliche Ent lastung brachten. Bald zum Oberst befördert , 
wurde Hampe im August 1942 zum General der Techni ­
schen Truppen im Oberkommando des Heeres ernannt, 
dem später die Beförderung zum Gen eral majo r folgte. 

Nach seiner Entlassung aus der Kriegsgefangenschaft 1947 
sah er in christlich-religiöser Bindung seine Aufgabe wi ede r 
in der Behebung nachkriegsbedingter Not. Im Rahmen des 
Hilfswerks der Evangelischen Kirch e Deutschlands wurde 
er Gründer und Vorsitzender des Evangelischen Aufbau­
dienstes für Espelkamp, einer ersten Flüchtlingsstadt, die 
für weitere Gründungen dieser Art Modell geworden ist. 

Schon 1950, mit seinen Leistu ngen in Kr ieg und Frieden 
hat er sich diese Anerkennung verdient, wurde Hampe in 
das Bundesministerium des Innern berufen. Hier hatte er 
den Auftrag , die Technischen Abteilung en des Bund es­
grenzschutzes aufzustellen. Wenig später wurd e er Referent 
für das im Aufbau stehende Technische Hilfswerk und 
Generalreferent für zivil en Luftschutz. 

Auf sei ne Überl egungen , den Wiederaufbau des Zivilschut­
zes wissenschaftlich abzus ichern und damit Zweiflern zu 
begegnen, geht die Berufung der " Schutzkommission " zu­
rück , der " Kommission zum Schutz der Z ivilbevölkerung 
gegen atom are, biologische und chemische Angriffe" , einer 
Gruppe namhafter unabhäng iger Wissenschaftler, die in 
fachlich ausgeri chteten Ausschüssen die Bund esregie run g 
in den ei nschlägigen Fragen des Zivilschutzes beraten . 
Seinen Überlegu ngen, d ie Arbeit für den Schutz der Zivil­
bevölkerung in Forschung, Planung und Lehre zusammen­
zufassen, verdankt auch d ie Bundesanstalt für zivilen Luft­
schu tz, an deren Spitze er von 1954 bis 1956 stand , ihr 
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Entstehen . Vi el zu früh für die Bundesansta lt, für seine 
Mitarbeiter und auch für ihn hat er 1956 mit Erreichen der 
Altersgrenze seine amtliche Tätigkeit beenden müssen . 

Was er hinterließ, waren eine nach damaligem Stand fort­
geschrittene Planung und ein lebendiges und gutes Ver­
hältnis zur Presse, das um so höher zu bewerten ist, als 
damals die lastenden Erinnerungen noch unmitte~bar 

waren, und nicht zuletzt der Auftrag , das Erfahrungsgut 
des Zivilschutzes im Zweiten Weltkrieg in einem amtlichen 
von der Bundesanstalt 'im Auftrag des Bundesministeriums 
des Innern herauszugebenden kriegswissenschaftlichen 
Werk würdigend , aber auch kritisch zusammenzufassen . 
Präsident Hampe hatte es verstanden; es war nicht leicht 
gewesen , namhafte Sachverständige zur Mitarbeit zu ge­
winnen. Daß dem Werk das amtliche Imprimatur versagt 
geblieben und es auf den Weg einer freien Veröffentlichung 
verwiesen worden ist, hat die Anerkennung nicht beein­
trächtigen können , die es in der Fachwelt, und da vor allem 
außerhalb Deutschlands, gefunden hat. Den Zweifler wird 
es überraschen, daß amtliche amerikanische Stellen eine 
Übersetzung vorbereiten . 

Auch das Interesse ist hervorzuheben , das Hampe im Aus­
land , und gerade im vormals gegnerischen , für den deut­
schen Zivilschutz geweckt hat, und die Kontakte, die zu ihm 
von dort her gesucht worden sind, sei es im Austausch von 
Erfahrungen und Gedanken, sei es in unmittelbarem Vor­
trag . Erst unlängst ist der jetzt Achtzigjährige von einer Vor­
tragsreise aus der Schweiz zurückgekehrt. Durch diese 
freundschaftlichen Beziehungen sind schon früh die Vor-

Kein Jubiläum - sondern Mahnung 

aussetzungen für einen vom Bundesamt für zivilen Bevöl­
kerungsschutz auch weiterhin lebendig gehaltenen und von 
Vorbehalten freien Erfahrungs- und Veröffentlichungsaus­
tausch mit den namhaften ausländischen Ziv ilschutz- und 
Zivilverteidigungsbehörden geschaffen worden . Wer es noch 
hat erleben können, erinnert sich gern des Verständnisses , 
in dem damals diese Gespräche geführt worden sind , ob 
mit Franzosen oder Engländern, ob mit Niederländern oder 
Vertretern der nordischen Staaten , um hier n.ur einige zu 
nennen . 

Gewiß, es sind heute nur wenige , die Präsident Hampe von 
seinem amtlichen Wirken her noch kennen. Es dürfte aber 
keinen im und für den Zivilschutz Verantwort l ichen geben, 
der sich nicht so oder so mit seinen Veröffentlichungen 
auseinandergesetzt hat. Hier sei auf seine beiden 1956 er­
schienen programmatischen Abhandlungen " Im Spannungs­
feld der Luftmächte " und "Strateg'ie der zivilen Verteidi­
gung " verwiesen , die heute noch ihre Bedeutung haben. 
Ebensowenig werden die für den Zivi lschutz Verantwort­
lichen an den Ergebnissen vorbeigehen können, die, vor 
allem für die Führungstechnik , von der Deutschen Gesell ­
schaft für Hubschrauberverwendu ng und Luftrettu ngsd ienst, 
die 1958 von Hampe ins Leben gerufen worden und deren 
Vorsitzender er noch ist, erzielt worden sind. 

Daß Präsident Hampe auch in dem neuen Jahrzehnt, in das 
er jetzt eintritt, dem Zivilschutz verbunden und immer mit 
dem Bl ick nach vorwärts, weiterw irken kan n, d ies wünschen 
ihm seine Freunde und Mitarbeiter und mit ihnen Schrift­
leitung und Verlag . 

Zum fünfzigjährigen Gründungstag der Technischen Nothilfe 

von Erich Hampe, Präs/ident a . 0 ., Hangelar-N iederberg 

" Die Bewältigung der Vergangenheit kann erst als voll­
zogen angesehen werden, wenn man daraus ge lernt hat, 
und die Lehren als fester Bestandte i l in d ie Denkweise 
eingegangen sind." 

Wenn man diese Auffassung anerkennt - und es scheint 
kaum möglich, dies nicht zu tun - so wird man im Geden­
ken an den Gründungstag der Techn ischen Nothilfe vor 
50 Jahren am 30. September 1919 mehr sehen müssen al s 
nur eine Erinnerung an eines der historischen Begebnisse, 
an denen unsere Zeit so reich ist. So weit sich festste l len 
läßt, hat die Offentlichkeit überhaupt nur wenig davon 
Notiz gnommen, und wenn, dann nur in Form einer ge­
schichtlichen Reminiszens . Das aber wird der tatsächlichen 
Bedeutung in keiner Weise gerecht. Und zwar einmal, 
wei,1 unsere heutige Zeit mit den Grundproblemen der da­
maligen Zeit auch heute noch konfrontiert ist, wenn sie 
auch inzwischen andere Formen angenommen haben, und 
zum anderen, weil das Bild der Technischen Noth ilfe in 
der allgemeinen Betrachtungsweise durchaus noch 
schwankt, und damit dieser Anlaß zu einem Versuche ge­
radezu herausfordert, dieses Bild in einer klaren und ein­
deutigen Form für die Geschichtsschreibung festzuhalten . 
In den nachstehenden Ausführungen soll in aller Kürze 
versucht werden , diesen beiden Gesichtspunkten auf Grund 
der persönlichen Te il nahme des Verfassers an diesen Ge­
schehnissen gerecht zu werden . 

Die historische Bedeutung 

Die Gründung der Technischen Nothilfe fällt in die 
schwersten in neren K~ise n tage, die unser Staatswesen bis­
her überhaupt zu verzeichnen hat. Wer es nicht miterlebt 
hat, kan n es sich ka um vorstellen, wie es dem Einze lnen 
zu M ute is t, wenn das Staatss<:hiff, das auch ihn und seine 
Existenz trägt, von den Wogen des Aufruhrs hin und her 
geschleudert wird und allenthalben die Anarchie ihr Me­
dusenhaupt erhebt. Begünstigt durch diese unheilvollen 
Umstände glaubte Spartakus als Aus läufer der im Osten 
bereits stattgefundenen kommunistischen Revolution seine 
Ze it gekommen und griff rücksichtslos nach der Macht. 

Seine Mittel waren Waffengewalt und Terror gegen die 
verängst igte Bevölkerung. 

Ebert und Noske waren die Staatsmänner, die mit der 
Hand am Steuer d ieses schwankende Staatssch iff durch die 
Bra ndung zu führen suchten. Sie mußten sich gegen die 
Waffengewalt des Spartarkus der noch verbl,iebenen mi­
l itärischen Kräfte, insbesondere der Garde-Kavallerie­
Schützendivis ion und der verschiedenen Freikorps bed ie­
nen. Aber gegen den Terror in Form einer Lähmung der 
lebensgrundlagen der Bevölkerung wie Wasser, Strom 
und Gas, wie ,ihn Spartakus durch Besetzung der lebens­
wichtigen Versorgungsbetriebe ausübte, gab es noch kein 
geeignetes Abwehrm ittel. 
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Auch hier sprangen zunächst militärische Kräfte ein, In­
dem aus der Garde-Kavallerie-Schützendivision sich un­
ter Führung des damaligen Leutnants R. Lumm itzsch 
Freiwillige mit technische n Kenntnissen samme lten und 
die stillg e legten lebenswichtigen Betriebe wieder in Gong 
setzten . Aber d ie Bedrohung blieb, so lange der politische 
Kampf um die Macht über Deutschland tobte, in Perma­
nenz. Zu gleicher Zeit mußten die Forderungen d e r Sie­
ger, die Wehrmacht radikal zu verkleinern, erfüllt werden. 
Nachdem durch dos Beispiel gezeigt worden war, daß 
auch gegen d iese n Terror eine Mögli chkeit der Ab;,ehr 
gegeben war, wachte die Masse der Bevölkerung von Ihrer 
Lähmun!=) auf und erkannte, daß h ie r auf d ie Dauer nur die 
Selbsthilfe die Gefahren bonnen konnte. Der von der Regie­
rung am 3D. IX. 1919 vorgenommenen Umstellung der mili­
tärischen Hilfe in eine zivile Se lbsthilfe-Or!=)an ;sation folg­
ten nun in großer Anzahl die zum Schutz der Bevölkerung 
aeaen den Terror entschlossenen technisch voroebildete n 
'Kre ise und schlossen s ich zu einer "Arbeitsgemeinschaft 
dp.utscher Männer und Frauen" in der Technischen Not­
h ilfe zusammen. 

Diese neue Arbe itsgemeinschaft wollte sich bewußt aus 
den politischen Kämpfen herausholten und nur für die Er­
haltung der eigenen Lebens!=)rundlagen einsetzen . W enn 
schon dem gesunden Volksgenossen der Ausfall on W'Js­
ser, Strom und Gas schwer zu schaffen mochte, so w ;rkte 
sich dieser bei Kranken, Greisen und Kindern geradezu 
katastrophal aus. Hier die sch limmsten Auswirkunaen 
durch persönlichen Einsatz zu verhindern, war dos erklär­
te Zie l dieser neuen Arbei tsgemeinschaft. 

Die geistige Grundlage dieser Organisat ion, die keinen 
Unterschied der polit is chen, relig iösen oder rassischen Zu · 
gehörigkeit konnte; war eine humanitäre. Sie ist dieser 
Grundauffassung trotz vieler Verdächtigungen und Ver­
suche, sie in ondere Lager hinüberzuz iehe n, treu geblie­
ben. In ihren Re ihen stonde n Arbeiter, Techn iker, Ing e ni­
eure, Professoren und Studenten der verschiedensten R:ch­
tungen. 

Noch ihrem Statut war sie ein nicht eingetragener Verein, 
dessen Vorstand und ste llvertretender Vorstond vom 
Reichsmin is ter des Innern ernannt bzw. bestätigt werden 
mußte n. Dieses Minister ium wachte auch über die Einhal­
tung der neutralen Richtlinien für die Tät igkeit der Orga­
nisation und gab die staatlichen Zuschüsse zur Aufrecht­
erha ltung der Einsatzbere,itschaft. 

Die Folgezeit sollte sehr bald zei~en, wie bedeutunosvoll 
sich Bestehen und E,insatz d iese r Organ isatio n auswirk­
ten . Im gonzen damaligen Deutschen Reich lief der zu­
nächst in Berlin begonnene Aufstand weiter. Fast unun­
terbrochen standen dabe i d ie Einheiten der Technischen 
Nothilfe zur Abwehr der Schäden für die unbete iligte Be­
völkerung im Einsatz. Diese Periode klan!=) ei~entl i ch erst 
1923 noch Druck und Einführung der Ren te nmark ab. 
Jetzt erst schien wieder fester Boden unter den Füßen . 

Di e Orqanisation stellte sich nun vermehrt auf die wirk­
same Bekämpfunq von Katastrophen elementarer Art ei n, 
die ja ebenfalls für d ie Bevölkerung Gefahren und Schä­
den brachten und bei denen die verkleinerte ReichwEhr 
nicht in größerem Umfan g zur Verfügung stand. Mon 
darf die dama lioe Organisation der Katastrophenbeköm­
pfung durch die Tech nische Nothilfe getrost als einmai ioes 
Musterbe ispiel, das in dieser Form wohl niemals wieder 
erre icht worden is t, bezeichnen . Es war out so, denn für 
die arm gewordene deutsche Bevölkerung .hätten sich 
größere Schäden un d Verluste besonders schlimm ausge­
wirkt. 

Aus d iese r Einstellung ist auch d ie Technische Noth ilfe zu 
e inem der wichtigste n Trä ger des zivilen Luftschutzes ge­
worden. Als erste führte sie in ihren Reihen den Gas­
schutz durch und baute darauf ihren techn is chen Die nst 
für den zivilen Luftschutz auf, der dann bei der prakti ­
schen Bewährungsprobe mithalf, daß trotz der Schwe re 
der Luftangr iffe die Verlustzahl der deutschen Bevö l­
kerung sich in Grenzen holten ließ. 

Entscheidende Einsätze 

Man kann getrost ohne Obetreibung von Hund erten ven 
Einsätzen sprechen , die von der Technischen Nothilfe 
durchgeführt worden sind. Ein ige ragen aber doch wegen 
ihrer technischen Schwierigkeit w ie auch ihrer besonderen 
Bedeutung über den Rahmen h inaus. 

Die Bede utung d er fast ununterbrochenen Einsätze in 
Kraft -, Wasser und Gas-Werken während der Kriseniahre 
19~9 - 1922 wurde bereits geschildert. Es mag aus di ese r 
Ze lt als symptomatisch e in kleiner Vorgang beze ichnet 
werden, wie er ähnlich immer w iederkehrte. 

Als ein von Spartakus besetztes Kraftwerk in Berl in ge­
räumt wurde, und nun die Einheit der Techn ischen Not­
hilfe das W erk übernahm, traten sich der Spartak is ten­
~ührer Sylt und der Führer der Technischen No th ilfe Auge 
In Auge gegenüber. Sylt zeigte herausfordernd und dro­
hend auf se in rotes Abzeichen, während der Führer der 
Technischen Nothilfe ihm gegenüber in unerschütte rl icher 
Ruhe auf sein Abzeichen, das TN im Räderkranz, h inwies . 
Die spartakistische Aktion " Hand an die Guroel des 
Staates" hatte in der Technischen Nothilfe ihren 'Gegen­
part gefunden . 

Nicht immer freilich verliefen in dieser Zeit die Gegen­
sätze so symbolisch. Die Technische Nothilfe mußte man ­
che Tote und Ve rl etzte beklagen . Auf den Chef, Herrn 
Lummnitzsch, dessen Verd ie nst nicht nur die Gründung, 
sondern auch das Durchholten unter schwierigsten Um ­
ständen ist, und auf den stellvertretenden Chef waren im 
Berliner Wedding , der damaligen Hochburq der Unruh e­
stifter, Kopfprämien ausgesetzt. Und der Verfas se r erin­
nert sich noch recht gut, w ie wenig angenehm e s war, 
wenn er in den Nächten des Einsatzes zu Fuß weite 
Strecken des nächtlichen Berlin durchwandern mußte , um 
ein paar Stunden zu Hause zu sein, während Schüsse 
durch die dunklen Straßen peitschten . 

Eine völlig unerwartete Situation trat 1922 ein . W ider alles 
Erwarten lag am 4. 2. 1922, an e inem sehr kalten Winter­
tag .. der. ges~mte Eisen~ah~verkehr in Deutschland schlag­
arlig still. N icht nur die EIsenbahnarbeiter, sondern auch 
ein großer Te il der Bohnbeamten, insbesondere das Zug­
personal, war in Streik getreten. Damals bedeutete der 
Streik der Eisenbahn weit mehr als heute, wo genügend 
andere Fahr- und Beförderungsm ittel vorhanden sind. Da­
mals hing fast die gesamte Milch - und lebensmitte lzu­
führung zu den Städten von dieser Verkehrsmögl ichkeit 
ab. 

Um sie s icherzustellen, setzte nun die Technische Nothilfe 
im ganzen Reiche ein. 

A.ber es .. ergab s ich noch. ein weiteres Problem. Angesichts 
dieser außerst bedrohlichen loge war ein Zusammen­
treten des Reichstages Zur Fassung notwendiqer entschei ­
dender Beschlüsse unerläßlich. Wie aber sollte bei dem 
fehlenden Hauptverkehrsmittel dieses Zusammentreten er­
mö~l i cht werden? In diesem Falle mußte der Einsatz auch 
die Beförderung bestimmter Personen umfas sen . So stellte 
die leitung der Technischen Nothilfe zwei Parlamentarier-
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Züge, einen im Süden und einen im Norden, zusammen, 
und fuhr sie noch Berlin zur einberufenen Sitzung. Am 
Tage, als der Reichstag zusammentrat, erhielt der Verfas ­
ser den Anruf des Reichstagspräsidenten, sofort in den 
Reichstag zu kommen . Im Sportanzug mit Wickelgamaschen 
eilte er hin und wurde in die Diplomatenloge geführt. Als 
nun der Präsident die denkwürdige Sitzung eröffnete, 
klärte sich dos Geheimnis des eiligen Herbeirufens : Der 
Präsident eröffnete nämlich die Sitzung mit der Fest­
stellung: "Daß wir heute hier zusammentreten können, ver­
danken wir den freiwilligen Beamten unseres Staates . Ih­
nen sei dafür gedankt"! 

Und noch einmal, bevor dos Staatsschiff in das ruhigere 
Fahrwasser einmünden konnte, war ein Krisenfall gegeben. 
Am 15. November 1923 sollte die lang erwartete Renten ­
mark herauskommen und endlich noch den sich über­
stürzenden Inflationswellen eine zuverlässige neue wirt­
schaftlichen Grundlage bieten. Mit diesem Ze itpunkt soll­
ten auch die umstürZilerischen Versuche jede Erfolgs­
aussicht verlieren. So bereitete sich Anfang November 
1923 ein äußerst kritischer Spannungszustand vor. Am 
9. November führte Hitler seinen Marsch zur Feldherrn­
halle durch . Am 11 . November tobte in Hamburg ein 
Umsturzversuch mit Waffengewalt. Und am 12. November 
wurde die Reichsdruckerei in Berlin , in der als Ausgabe­
stelle die Rentenmark gedruckt werden sollte, von den 
Kommunisten stillgelegt. 

An die Le itung der Technischen Noth il fe erging nun der 
Aufruf zum Druck der Rentenmark . Nach der bewährten 
Devise "Vorbereitung ist d ie halbe Le is tung" lief die 
Alarmierung der notwendigen Fachkräfte an. Aus Hannover 
Leipz ig, Halle, Magdeburg und anderen Provinzstädten 
rückten mit Kraftrad oder Kraftwagen die für einen solchen 
Einsatz vorgesehenen Nothelfer an. Noch am Abend des 
Alarmtages waren 750 Fachkräfte in den unterirdischen 
Anlagen der Reichsdruckerei versammelt und nahmen die 
Arbeit zum Druck der Rentenmark auf. Nach Oberwin­
dung erster Einarbeitungsschwierigkeiten gelang das Werk. 
Die Masch,inen förderten in immer größerer Anzahl die 
gewünschten Rentenmarkscheine. Dos beabs ichtigte Chaos 
war vermieden . Bevölkerung und Wirtschaft konnten nun 
auf dieser Bas is ein ruhigeres und gesichertes Leben 
führen . 

Ein tragischer Irrtum 

Es bleibt eine Tragik, daß die Arbe iterschaft, die 
ursprünglich das Gros der Techn ischen Nothilfe stell~e 
mehr und mehr sich von ihr zurückzog. Der Anfang daz~ 
lag in der falschen Darste,lIung des Eingre ifens der Tech­
nischen Nothilfe während und nach dem Kapp-Putsch. 
Dem Kapp-Putsch wurde bekanntlich mit einem General ­
streik entgegengetreten. Die Le itung der Technischen Not ­
hilfe war sich von vornherein klar, daß der Kapp-Putsch 
ein sinnloses Abenteuer war, in das d ie schwer geprüfte 
Bevölkerung erneut gestürzt wurde. Als nun aber der Ge­
neralstre ik einsetzte, und zwar in solcher Schärfe, daß 
Strom und Wasser selbst für Kankenhäuser fehlten , e nt­
stand der schwere Gewissenskonflikt, ob hierzu einge­
setzt werden dürfe oder nicht. Noch Verbindung mit dem 
noch in Berl in verbliebenen einzigen Re ichsminister wur­
de die Weisung gegeben, daß ein Einsatz nur in aller­
dringlichsten Notfällen durchzuführen sei. Denn schließ­
lich war es ja nicht die Abs-icht des Generalstreiks, Schuld­
lose zu treffen . Aber daß überhaupt einzelne Einsätze 
durchgeführt werden mußten, wurde bere its als eine Stel­
lungnahme zugunsten des Kapp-Putsches gewertet. Dazu 
kam, daß ei ne noch im Rahmen der Reichswehr verblie-

bene Technische Abteilung in einem Großkraftwerk, das 
Berlin mit Strom versorgte, zum Einsatz kam und an ­
geblich hier Schäden hinterließ. Ihr Einsatz wurde von 
der Gewerkschaftkommission irrtümlich der Technischen 
Nothilfe angelastet und führte unberechtigt zu scharfen 
Angriffen von Gewerkschaftsseite gegen die Technische 
Nothilfe. Die dadurch entstandene schwere Diskrepanz ist 
nie mehr ganz aus der Welt geschwunden, obwohl die 
Leitung der Technischen Nothilfe nichts un vers ucht ließ, 
hie rüber Klarheit zu schaffen. Einmal in voller Bre ite 
und Schärfe ausgestreute Vorwürfe hinterlassen auch bei 
sachlicher Aufklärung emotione ll e Nachwirkungen . Sie 
übertrugen sich auf die Sozialdemokraten, d ie ja ur­
sprüngl ich mit zu den Initiatoren dieser Selbsthilfe-Orga­
nisation gehört hatten . Als Severing später Re ichsmi­
n,ister des Innern wurde, wirkte diese Einstellung von Ge­
werkschaftsseite noch immer fort, so daß auf dem Ge­
werkschaftskongresses 1922 Severing zur Auflösung der 
Techn ischen Nothilfe aufgefordert wurde, was ober der 
Reichstag verh inderte. Im übrigen ist der Reichsminister 
Severing nie ein Feind der Technischen Nothilfe gewesen . 
Er war viel zu nüchtern und auch zu qerecht, um sich statt 
durch Tatsachen von Gefühlen bee influssen zu lassen . 

Das Verhältnis zum Nationalsozialismus 

Auch da~ Verholten der Technischen Nothilfe gegenüber 
dem Nationalsoz ialismus ist bisher wenig geklärt gewesen 
und konnte daher ihr leicht zum Vorwurf gemocht wer­
den . Die Feststellung, daß die Technische Nothilfe als die 
einzige Großorganisation in der damaligen Zeit - sie 
umfaßte viele Tausende Männer und Frauen - nicht zu 
einer "Gliederung" der nationalsozial is tischen Partei um­
gestaltet wurde, sollte freilich jeden Vorwurf in dieser 
Hinsicht gegenstandslos machen. Allerdings hot es nicht 
an Versuchen in dieser Richtung gefehlt. 

Als politisch neutrale Organisation übte die Technische 
Nothilfe nach ihren Grundsätzen auch noch der Macht­
ergreifu ng durch die NationalsoZiialisten ihre bisherige 
Tätigkeit weiter fort . Freilich trat sehr bald in ihrer Spitze 
eine Anderung ein. Der bisherige Chef Lummitzsch mußte 
seinen Posten aufgeben, da er in familiärer Hinsicht nicht 
den damals für führende Persönlichkeiten gültigen rass i­
schen Grundsätzen entsprach . Noch einer Zwischenzeit 
wurde vom Reichsministerium des Innern ein SA-Gruppen­
führer zum Chef ernannt. Vorkenntnisse für diese Führer­
steIlung brachte er nicht mit, so daß sei ne Stellung eine 
rein repräsentative blieb, während unter dem vorläufig 
verbliebenen stellvertretenden Chef, der ja gleichzeitig 
Einsatzchef war, die Tätigkeit ohne parteipolitische Fär­
bung we,iter lief. Da vom Reichsministerium des Innern 
die Betreuung der Technischen Noth ilfe inzwischen on den 
Chef der Ordnungspolizei, General der Polize i und SA­
Obergruppenführer Daluege abgegeben worden war, 
setzten bald Bestrebungen ein, d ie Technische Nothilfe zu 
einem SA-Pioniersturm-Verband umzugl iedern . Aus dieser 
Situation konnte nur ein Lavieren zwischen Scylla und 
Charybd is herausführen . Dem SS-Führer Heinrich Himmler, 
der inzwischen Chef der gesamten deutschen Pol izei ge­
worden war, wurde diese Absicht bekanntgegeben, wo­
rauf er schn e ll reagierte und aus dem bisherigen SA­
Gruppenführer und Chef der Technischen Noth ilfe einen 
SS-Gruppenführer mochte und damit die letzte Entschei­
dung über die Technische Nothilfe sich selbst vorbehielt. 
Von Daluege wurde nun versucht, durch einen Gesetzent­
wurf di e Technische Nothilfe zu einer Körperschaft des öff­
entlichen Rechts zu machen und darin die Unterstellung der 
Technischen Nothilfe unter die Ordnungspolizei zu veran-
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kern. Aber auch diese Absicht kannte durchkreuzt werden, 
indem der letzte Text vor der Gesetzesveröffentl ichung 
davon nichts enthielt, sondern die Technische Nothilfe als 
ei n Organ der Vo lksgemeinschaft bestehen blieb. Nun 
vers uchte Da luege seine unmittelbare Einflußnahme auf 
diese neutra le Organisation dadurch zu sichern, daß er 
alle hauptamtlichen Angestellten der Technischen Nothilfe 
in Po lizeioffiziersstellen einweisen ließ. Bis auf den stell­
vertretenden Chef fo lgten diese der Einweisung. Damit 
hatte auch die Sch icksalsstunde für den stellvertretenden 
Chef geschlagen. Bei ei nem nächsten An laß wurde er 
nach mehr als 20jä hriger Tätigkeit fristlos seiner Ste ll ung 
enthoben und entlassen. 

In dieser Schicksa lsstunde bewährte sich d ie enge Verbin ­
dung, d ie dieser als früherer aktiver Offizier immer mit 
der W ehrmacht geha lten hatte. Noch am sei ben Tag wur­
de er wieder im Heer angestel lt und als Abtei lungschef 
im Oberkommando des Heeres mit der Aufstellung einer 
neuen Waffengattung "Technische Truppen " beauftragt. 

Die Spaltung 

Die Ereignisse hatten nun zu einer Spaltung der Techn i­
schen N othilfe insofern geführt, a ls ei n größerer Teil der 
jüngeren noch wehrpflichtigen Führer und Nothelfer zu 
den in Aufstel lung befindlichen Technischen Bata i llonen 
(mot) eingezogen wurden und somit zugleich den fach­
kundigen Geha lt der neuen Waffengattunq stärkten . 
W ährend nun im Ver laufe des zweiten We ltkrieges die 
ä lteren N othelfer im Rahmen des zivilen Luftschutzes zum 
größten Te,i l a ls Luftschutzpolizei , Fachd ienst Bergungs­
und Instandsetzungsdienst, ihren Dienst versahen, waren 
die lungeren Te ile in den aus den Fachkräften 
des Heeres zusammengestellten Technischen Truppen 
tätig . Deren erste Aufgabe war d ie Kampfkrafterhaltunq der 
kämpfenden Truppe durch Sicherste l lu ng der notwendigen 
Lebens- und Kampfbedingungen : Wasserversorgung in je­
der Lage, Stromzuführung an Stäbe, Werkstätten , Lazarette 
und Vorbereitung lebens- und kriegswichtiger Betriebe zur 
Arbeitsaufnahme durch zivile Arbeitskräfte . Der erste Ein­
satz der Tech nischen Truppe rlurch das Technische Botaillon 
N r. 13 bleibt symptomatisch. N ach dreitägigem Bombarde­
ment erklärte der po lnische Komma nda nt von Warscha u die 
Kapitulation mit der Begründunq, daß jeqliche Wasser­
versorgu ng a usgefal len sei und damit die gesamte Bevöl ­
kerung der polnischen Hauptstadt dem Dursttode entge­
gengi nqe. Dem Kommandeur des der Einschließungstruppe 
zugetei lten Techn ischen Batai ll ons N r. 13 oblag es nun, 
die zerstörte Wasserversorg ung sofort in Gang zu setzen, 
da auch die deutsche Besatzunqstruppe für ihren Aufent­
halt in Warschau Wasser und Strom benötig te. Die Wie­
derherste ll ung glückte in kürzester Frist. Aber als d~r Ver­
fasser in der Pressekonferenz ausführte, daß damit auch 
die po ln ische Bevö lkerunq gerettet worden sei, bekam er 
von Göbbels sofortiges Sprechverbot. 

Dennoch haben die Nothelfer in der Luftschutzorgan isa­
tion wie d ie Angehörigen der Technischen Truppen den 
a lten humanitären Gedanken der einstigen Techn ischen 
Nothilfe immer hochgehalten und wahrgem.acht. Als 
sch ließ lich d ie deutsche Heimat selbst zum Krleqsqeblet 
wurde und der Bombenkrieg über Deutschland immer 
schärfere Formen annahm, mußten auch die Techn ischen 
Truppen für die Aufrechterha l tunq des ~erkeh.rs und der 
Lebensgrundlagen in der deutschen Heimat .I n .umfang­
re icher Wei se einsetzen. Sie b i ldeten schl~eß~~c~ den 
Grundstock für die " Techn ische Wehrmachth~lfe , In der 
die gesamte Wehrmacht ihren Beitrag für d ie Erhaltung 
des Lebens der Bevölkerung leistete. 

Nach 50 Jahren 

Die Erkenntnis, die damals vor 50 Jahren sich in der 
Gründung der Technischen Noti-lilfe ausprägte, daß nöm­
lich im Ze italter der Techn ik den der Technik kundigen 
M enschen eine besondere Verpflichtung für das Wohl der 
Gesamtheit in Notfällen zukommt,ist nicht wieder verlo­
ren gegangen und hat über alle Verirrungen der national ­
sozialistischen Gewaltherrschaft und den furchtbaren Zu­
sammenbruch hinaus seine Bedeutung behalten . Der ein­
stige humanitäre Grundgedanke hat auch in unserer Zeit 
eine neue der geänderten Lage entsprechende Ausprä ­
gung gefunden. Im neuaufgebauten Technischen Hilfsw erk 
bleibt der Gedanke, für Schutz und Hilfe der Volksgeme in­
schaft mit technischem Können zu dienen, auf freiwil liger 
Basis weiterhin lebendig. Die Aufgabe dieser Organisa­
tion ist heute, in allen Katastrophenfällen, deren schlimm­
ste eine neue krieqerische Auseinandersetzung sein würde, 
der Gesamtheit ihre fachtechnische Hilfe angedeihen zu 
lassen. Daß sie von d,iesem Bestreben erfüllt ist, bezeugt 
die Tatsache, daß der einstige Chef der Techn ischen Not­
hilfe ihr erster Chef gewesen ist und ihr stellvertretender 
Chef, von dem auch ihr neuer Name stammt, sie im Bun­
desministerium des Innern beim Aufbau betreut hat. 

Aber auch der andere, auf staatlicher Basis entstandene 
Bruderteil, hat eine Nachfolge in der Art seiner Aufga ­
bensteilung und seiner organisatorischen Gestaltung ge­
funden. Wenn auch die heutige Bundeswehr d iese Art ei­
ner Technischen Truppe nicht kennt, denn unter dieser 
Bezeichn ung sind heute mi l itärische Einhe·iten mit anderer 
Zielsetzung aufgebaut worden, so sind doch die Techni­
schen Abteilungen des Bundesgrenzschutzes als echte 
Nachfahren der einstigen Technischen Truppe anzusehen . 
Sie wurden nach dem Grundprinzip und der Grundstruk­
tur der ehemaligen Technischen Truppen vom ehemaligen 
Genera l der Tech nischen Truppen auf Weisung des Bun­
desministers des Innern aufgebaut. Aufgrund ihrer guten 
technischen Au sbi :dung und vorzüqlichen Ausrüstung stan­
den sie mit ihren Leistungen im Vordergrund bei der Be­
kämpfung größerer Katastrophen der Neuzeit. 

Abe r das Beispie l, das mit der Gründung der Techni ­
schen N othilfe einst gegeben wurde, sollte sich nicht mit 
der prakt ischen Fortb i ldung in organisatorischer Form 
erschöpfen. Zwar leben wir heute in einer Ze it der re­
lativen Sicherheit und eines wirtschaftlichen Wohlstandes 
Wer aber will ermessen können, ob im steten Wechsel 
des geschichtlichen A blaufs nicht auch einmal Gefahren 
unerwarteter Art auf unser Vo lk zukommen? Nie sollten 
wir vergessen, daß unsere Bundesrepublik be,i aller schein ­
baren Sicherheit durch ihre Lage und Stellung das am 
meisten qefährdete Volk in der Welt ist. D ie große per­
sön liche Freiheit, die wir in unserem heutigen Staatswesen 
genießen, läßt a l lzu le icht vergessen , daß ihr auch beson­
dere Verpflichtu ngen gegenüberstehen, ohne deren Er­
füllung ein Bestand dieser Freiheit nicht mögl,ich ist. D ie 
innere w ie äußere Sicherheit eines Staates ist auf die 
Dauer nur gewährleistet, wenn jeder einzelne bereit ist, 
sich für das Ganze rückhaltlos mit seiner Person einzu­
setzen . Die Männer und Frauen der freiw illigen Arbe its­
gemeinschaft Technische Nothilfe haben es vor fünfz ig 
Jahren bewiesen! Ihr bei ihrem fünf jährigen Bestehen 
einst vom Reichskanzler Fehrenbach geprägter Wahl ­
spruch: " Einer für alle, a lle für einen" sollte auch nach 
fünfzigjähr iger Wiederkehr des Tages ihrer Gründ:mg 
stets in unserem Volke lebendig bleiben und in W ille 
und Tat des Einze lnen sich erweisen. 
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Sind di e bisherigen baulichen Maßnahmen für den Zivilschutz in der 

Bundesrepublik Deutschland ausreichend und im Atomzeitalter noch sinnvoll? 

von Theodor Kristen , Braunschweig 

Vorwort 

Über dieses heikle Thema ist in den letzten Jahren viel 
diskutiert und gesch ri eben worden. Die Prager Ereignisse 
haben diese Frage wieder aktue ll gemacht. Der frühere 
Oberkommand ierende der NATO-Streitkräfte in Europa, der 
amerikanische General Lem nitze r, und auch der General­
sek retär des At lantischen Rates, Brosio , erk lärten zur g lei­
chen Ze it (November 1968) in Brüsse l, daß sich das mili ­
tärische Gl eichgewicht in Europa nach der Invas ion durch 
d ie Truppen des Warschauer Paktes in d ie Tschechoslo­
wakei zum Nachtei l des Westens verändert habe. Der ehe­
malige Bundesverteidigungsminister Dr. Gerhard Schröder 
nahm ebenfa ll s dazu Stellung und sagte am 29. November 
1968 im Bundestag : "Die Veränderung der Lage hat der 
Sowjetunion mil itärisch nicht un,bedeutende Vorte ile gegen­
über der Zeit vor dem Einfal l in die Tschechoslowake i ge­
brach!. " Aus ihrer bisherigen Ruh e aufg eschreckt, überlegen 
die NATO-Generalstäb ler und die Regi erung en, wi e die Ver­
teidigungsbere itschaft Europas erh öht werden kann. Damit 
bekommt aber auch die Frage der zivi len Verteid ig ung ei­
nen Auftri eb , denn nach Meinung vi eler Sachverständiger 
ist jede militärische Verteidigung ohne ei nen wirksamen 
Zivi lschutz der Bevölkerung zweck los. Unter Au swertung 
zahlreicher Berichte von Sachverständigen in Zei tschriften 
und der Tagespresse sowi e von Gesetzen und Vero rdnun ­
gen der Behörden sowie aufgrund eigener langjähriger Er­
fahrungen soll versucht werden, zu 'der Beantwortung der 
obigen Frage eingehend Stellung zu neh men , Wichtig ist 
es vor allem zu wissen : 

Wie würde sich ein Zukunftskrieg für die Bundesrepublik 
abspielen? 

Dazu ist zu sagen : 

Die Schild- und Schwert-Theorie des früh eren NATO-Gene­
ralissimus Norstad (1956 bi s 1962) ist fal lengelassen wor­
den, Es so llten konventionelle und mit takt ischen Atom ­
waffen ausgerüstete Truppen als Schild den ersten Stoß 
parieren und versuchen, ei ne Pause, d. h, ei ne letzte Frist 
zur Abwendung ei nes großen Atomkri eges zu erkämpfen , 
Erst, wenn diese Vernunftpause erfolglos verstri chen wäre, 
wollte man strategische Atomwaffen einsetzen, Den euro­
päischen NATO-Ländern beabsichtigte damals Norstad eine 
gewisse Mitkontrolle über die atomaren Sprengköpfe zu­
zugestehen, Bei diese r "Vorwärtsverteidigung " hoffte der 
damalige Generalinspekteur Foertsch , die Bundesrepublik 
mit den angeblich zur Verfügung stehenden 30 NATO­
Divisionen (darunter 12 deutsche) an der Zonengrenze ver . 
teidigen zu können , 

Unter Präs ident Kennedy entwickelte sei n Generalstabs­
chef Taylo r d ie Doktrin der " fl exible response " (abgestufte 
Abschreckung). Die konventionelle Kampfkraft der NATO 
sollte so weit verstärkt werden , daß feindl iche Angriffe zu­
nächst mit konventionellen Kampfmitteln abgewiesen wer­
den könnten . Erst beim Mißlingen und nicht schon "beim 
ersten Gewehrschuß an der Eibe " , wie der damalige Bu n­
desverteidigungsminister Strauß gefordert hatte, sollte der 
U.S,-Atomknüppel zuschlagen . Die NATO hat sich im Mai 
1967 auf ein flexibles Verteidi.gungskonzept geeinigt und 

ist von ihrer bi sherigen Strategie der massiven Abschrek­
kung a!bgegangen. In dem 1962 in Moskau erschienenen 
bekannten Buch von Marscha ll Sokolowski " Militär-Strate­
gie " wird geschrieben , daß Raketen und Fernwaffen das 
Wesen des Krieges und damit der Strategie verändert ha · 
ben. Es gibt keine geschlossenen Fronten mehr, Der ope­
rative und taktische Durchbruch herkömmlich er Art hat 
seine Rolle ausgespielt, und die Entscheidung des Krieges 
wird bereits in den ersten Stunden fall en. Im Weißbuch der 
Bundesregierung heißt es, d ie Vorverteidigung sei eine 
unverzichtbare Bedingung des deu tsch en Verteid ig ungsbei­
trages zur NATO, General a. D. Heus ing er häl t es z. B. für 
denkbar, daß nur "konventionelle Kam pfhandlungen statt­
find en können". Das Bild eines zu künftig en Krieges ist 
anschau li ch z. B, in folg enden Büchern der letzten Zei t 
geschildert: 

" On th e Beach " (Das letzte Ufer). Roman. Zukunftsvision 
ei nes Kri eges (auch als Film erschienen) . 

"The last war " (Der letzte Kri eg) , Japanischer Fi lm , Re­
g isseur : Matsubayashi. 

" Die Höhlen Noahs" . Roman. Autorin : Hannelore Va­
lencak (österreich). 

Gerd Ledig " Verg eltung " . Der erste deutsche Zivilsch utz­
roma n, Fischer Verl ag, Frankfurt/Main , 1957. 

Robert J , McNamara " Die Sicherheit des Westens". 
Verl ag Fritz Molden , Wien / München / Zür ich. 

Alastair Buchan "Der Krieg in unsere r Ze it ". Verlag C.H. 
Beck , München . 

Franz Josef Strau ß " Herausford erung und Antwort " , 
Seewald Verl ag . 

Alton s Bühl "Atomwaffen " , Osang-Verlag , 524 Bad Hon­
ner. 

Wie sieht es nun mit der Verteidigungskraft der NATO, 
insbesondere der BRD aus? 

Statt der verlangten Aufstockung auf mindesten 30 Divi­
sionen bröckelten die NATO-Verbände in den letzten Jah­
ren zusehends ab. Die amerikanische Truppenstärke be­
träg t nach Abzug der 15000 Spezia li sten und zwei Briga­
den aus Süddeutschland nu.r nach 210000 Mann (1961 : 
275000). Die Überzeugung des Pentagon s, die in Europa 
abgezogenen Truppen durch Lufttransport (Rotationsstra­
tegi e) sofort wieder verfügbar zu haben, wird von NATO­
Sachverständigen nicht gete ilt. Das Manöver " Reforger I" 
im Raum Grafenwöhr Anfang 1969 hat die großen Schwie­
rigkeiten einer derartigen Luftbrücke schon in Friedens­
zeiten geze igt. Auf französischer Seite fall en etwa vier 
Divisionen aus, seitdem General de Gaulle seine Truppen 
der NATO nicht mehr unterstellt hat. Ob sein Nachfolger 
im Ernstfall seine Bündnisverpflichtungen der NATO ge­
genüber hält, ist zweifelhaft. Die Engländer sind dabei, die 
Hälfte ihrer Versorgungseinhe iten und ein Drittel der 
Kampfverbä ndne aus der BRD abzurufen, Auch die Belgier, 
Ho lländer und Kanadier wollen ihre Truppenstärke ver­
ri ngern . Nur die Bundeswehr soll , wenn auch noch nich t 
auf die zugesagten 508000, so doch auf 465000 Man n ge­
bracht werden (Ende 1969). 
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lnfolge der Prager Ereignisse haben allerd ings d ie Ver­
teidigungsm inister der NATO auf ihrer Tagung in Brüssel 
(16. Januar 1969) beschlossen , die Verteidigungskraft zu 
verstärken . England unterstellt alle Truppen , die östlich von 
Suez frei werden , der NATO, zieht vor läufig in der Bun­
desrepublik keine Truppen ab und entsendet zusätzlich 
einen Flugzeugträger ins Mittelmeer. Italien will se inen 
Wehretat jährlich um rd . 100 Milliarden Lire, Dänemark um 
60 Millionen DKr, Holland um 225 Millionen Gulden, Nor­
wegen um 247 Millionen Kronen erhöhen und die BRD in 
den nächsten vier Jahren um 2,5 Milliarden DM . Au ch Bel­
gien verzichtet auf einen Truppenabzug unö ver legt zu ­
sätzl ich ei ne Raketenabwehr zur Luftabwehr In die BRD , 
Kanada beläßt seine Starfighter vor läufig ebenfa lls in d e ~ 
Bundesrepublik , und Holland kauft von ihr 75 Leopard ­
Panzer für d ie NATO. Ob diese Beschlüsse ausreichend 
sind wird von Sachverständ igen bezweifelt. Neuerdings 
(1969) will Kanadas Premier Pierre Elliot Trudeau seine 
10000 Soldaten (eine Infanterie-Brigade, zwe i Jagdbomber­
Geschwader) aus der BRD abziehen . Der frü here Außen­
minister Brandt befürchtete, daß sich dadurch ei ne " Ketten­
reaktion " auslöst und auch andere NATO-Staaten ihre Trup­
pen zum mindesten verringern . Nixon will künftig d ie Jah­
resprämie für seine Truppen in der Bundesrepub lik (3,6 
Milliarden DM jährlich) unnachsichtlich eintreiben . Der ame­
rikanische Botschafter bei der NATO, Harlan Cleveland, 
erklärte dazu , daß die europä ischen Bundesgenossen ihre 
Au sgaben für die" konventionelle " Rüstung 'in ~en näch s,ten 
5 Jahren um 40 Milliarden DM über die bishengen Ansatze 
hinaus erhöhen müßten , da sonst in der Verteidigung eine 
große Lücke bliebe. Der Warschauer Pakt verfügt über 1,5 
Millionen gut ausgerüsteter Soldaten, denen 650000 NATO­
Soldaten " auf dem Papier" gegenüber stehen. Etwa 40 
Divisionen der Oststaaten können nach Ansicht von Sach­
verständigen heute aus dem Stand nach Westen vors.toßen. 
Im Osten stehen nach dem Weißbuch der Bundesregierung 
in hoher Einsatzbereitschaft " 100 modern ausgerüstete 

Öivisionen mit 30000 Panzern und starke Luftflotten mit ins­
gesamt 3400 Einsatzflugzeugen . Auf Grund ihrer totalitären 
Regierungssysteme si nd die Staaten des Warschauer Pak­
tes in der Lage, 'in kurzer Zeit und unter weitgehender 
Geheimhaltung mobilzumachen und aufzumarschieren . Der 
Radar- und Raketengürtel an unserer Ostgrenze ist um 
350 km länger geworden (Gesamtlänge 1 400 km), und die 
bisher von NATO-Generalstäblern angenommene Frist von 
48 Stunden, eine Zeit, die für den russischen Durchmarsch 
durch die Tschechoslowakei angenommen wurde , fällt fort . 

"Wenn der Ostblock es gewollt hätte " , sO stand es in einer 
Zeitung, so wären die Truppen der Nationalen Volksar~ee 
wahrscheinlich zum Abendbrot am Rhein gewesen. Hatte 
d ie Armee der CSSR Widerstand gelei stet, und es wäre 
an der deutsch-böhmischen Grenze zu Kämpfen gekom­
men so hätte kein deutscher NATO-Soldat bereitgestanden , 
etw~ auf Bundesgebiet übergreifende Gefechte abzublok­
ken. Ein aufsehenerregender Vorschlag von Oberst i. G. 
a. D. Bogislaw von Bon in (vor den Prager Ereignissen), di e 
deutsche Panzerabwehr zu verstärken , um einen mit Pan­
zern geführten fe'indlichen Großan~riff schon an der Gren.ze 
abwehren zu können , wird von vielen NATO-Sachverstan­
d igen , insbesondere von dem französ ischen Generalstabs­
offizier Oberstleutnant a. D. F. Olto Miksche als unreali­
stisch abgelehnt. Die Bundeswehr müßte jetzt bis zur Er­
schöpfung auf klassische Art kämpfen und erleben , d~ß 
ihre Heimat durch nukleare Waffen letzten Endes zerstort 
wird . Nach "Weinstein " ist eine vollkommene Veränderung 
der strategischen Lage eingetreten , und das RISiko , d~s die 
Atomnation Amerika für das nicht atomare Europa, insbe­
sondere für die Bundesrepublik, eingegangen war, ist weit­
gehend aufgehoben. Oberst 3. D. Gideon von Claer er-

klärt : "Während d ie Bundeswehr eine Vorwarnzeit braucht, 
um voll kampffähig zu werden , können die Streitkräfte des 
Warschauer Paktes die westliche Verteidigung im Europä­
ischen Mittelabschnitt mit einem überraschenden Angriff 
aus dem Stand werfen ... Atomare " Sprengköpfe, so befürch­
ten NATO-Generale, werden die Amerikaner erst dann frei­
geben, wenn die Bundeswehr und ihre Verbündete sich 
nicht mehr konventionell verteidigen können . Diesen Zu­
sammenbruch erwarten die Amerikaner spätestens am 4. 
Kriegstag . Zu diesem Zeitpunkt wollen die Russen nach 
ihrem Schlachtplan am Rhe in stehen. Nach An sicht von 
Generalstabschef Aillert (Frankreich) kann Europa mit den 
vorhand enen klassischen Divisionen nicht verteidigt werden. 

Die Sowjets sind zahlenmäßig überlegen und haben zu­
dem geogr'aphisch die bessere Ausgangslage. Die Somme, 
die Vogesen , die Alpen wären die wahrscheinl ichste Lin ie 
zur Verteidigung und nicht der Rhein . Der General fordert 
die Abschreckung , nicht die Abwehr. Nach Ansicht von 
Oberst a. D. von Claer ist unsere Bundeswehr für den kon­
ventionellen Krieg zu schwach, und d ie ameri'i<anische Vor­
stellung von einem " begrenzten Krieg " 'in Europa fal sch . 

Nach "Weinstein " sind Divisionen ohne atomare Deckung 
wertlos und unsere Luftst reitkräfte, auf eine konvent ionelle 
Bewaffnung umgestellt, in absehbarer Zeit " fliegender 
Schrott ". Der angebliche Vorschlag vom Generalinspekteur 
der Bundeswehr Gene ral Trettner, " eine Sperre von Atom­
minen auf westdeutschem Boden in geringer Entfernung 
von der Zonengren ze zu errichten , in die ein möglicher 
Gegner hineinlaufen soll " , w ird überall abgelehnt. Der ver­
storbene Führer der sozialdemokratischen Bundesfraktion , 
Fritz Erler, sprach sei nerzeit von "Selbstmord-Strateg ie" 
und Herbert Wehner von " polit ischem Wahnsinn ". Der bri ­
tische Verteidigungsminister Denis Healy meint : "Vom 
Standpunkt der westl ichen Sicherheit her wäre es sicher 
am wünschenswertesten , wenn die Amerikaner ihre Trup­
pen in Europa auf dem gegenwärtigen Stand ließen und 
außerdem ihre Zusicherung erneuerten , gegebenenfalls 
auch einen atomaren Vergeltungsschlag zu führen . Der 
amerikanisch e Verteidigungsminister Clark Clifford er­
klärte im Januar 1969 beim Vorlegen des Verteid igungs­
etats für das Finanzjahr 1970: " Die U.S.A. se ien bei einem 
sowjet ischen Angriff auf die europäischen NATO-Verbün­
deten bereit, einen Atomkrieg zu riskieren ". Das U.S.-Ver­
te idigungsministerium (Pentagon) hatte offiziell Anfang 
Februar 1969 die Einstellung aller Arbe iten im Zusammen­
hang mit dem von Präsident Johnson begonnenen Pro­
gramm des "Sentinel " -Raketenabwehrsystems (auf Deutsch 
= Wachposten) bekanntgegeben . Doch Präsident Nixon hat 
sich für den Aufbau eines ABM-Systems (Anti-Ra keten­
System) im März 1969 entschieden , obwohl rr. ehr als 100 
amerikanische Wissensch aftler, darunter sieben Nobel­
Preisträger, an Nixon telegrafisch appelliert hatten , auf 
das Raketen-Abwehr-System zu verzichten , da das System 
den Frieden gefährde und eine Art " Rü stungswettbewerb " 
sei. Europa muß nach amerikanischer Meinung bemüht se in, 
sich mögl ichst selbst zu verteidigen , aber auf die Atom­
macht Amerika kann nach Meinung wohl aller Sachver­
ständigen niemals verzichtet we rden . 

McNamara sch reibt : " Unser eigenes strateg isches Ang riffs­
po:ential ist überwältigend . 1 000 Minuteman-Trägerraketen 
in gepanzerten, unteri rdischen Silos, 41 U-Boote mit 656 
Polaris-Trägerraketen , 600 Langstreckenbomber, von denen 
40 Prozent dauernd in Alarmbereitschaft sind ." Und an einer 
anderen Stelle: " Die Al armverbände können mehr als 2 000 
Kernwaffen zum Einsatz bringen, jede mit mehr als einer 
Megatonn e TNT Sprengkraft. 400 wü rden gen ügen, um ein 
Drittel der gesamten Bevölkerung und die Hälfte der In­
dustrie der Sowjetunion zu vern ichten." Fern er meint er : 
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" Wir werden es nicht zulassen " daß uns die Sowjets über­
flügeln , denn anders würden wir unsere Existenz als Nation 
überhaupt gefährden . Kein Präsident, kein Verteidigungs­
minister, kein Kongreß der Vere inigten Staaten, ganz gleich 
welcher politischen Richtung, wird den Staat einem so lchen 
Risiko aussetzen." 

Mit welcher WaHenwirkung muß der Zivilschutz in einem 
zukünftigen Krieg wahrscheinlich rechnen? 

Vor Gefahren kann man sich besser schützen, wenn man 
sie 'kennt. Es können für den baulichen Zivilschutz an Waf­
fen in Frage kommen : Artil leriegeschosse, Minen und Ra­
keten ohne atomare Sprengköpfe, leichte Splitter- und 
Brandbomben, Napalm"Bomben. Sprengbomben von etwa 
250 bis 2000 kg , Minenbomben bis 10000 kg , Artillerie­
geschosse, Raketen mit Atomsprengköpfen , Atomspreng­
körper (A) , biologische Kampfmittel (B) und chem ische 
Kampfstoffe (C). 

Es erübrigt sich , zu der Wirkungsweise der herkömmlichen 
Waffen etwas zu sagen, sie dürfte noch in al,lgemeiner Er­
innerung sein. Nach McNamaras Ansicht " beruht der Schutz 
Europas in Zukunft nur noch auf den strategischen Fern­
waffen und den in Europa stationierten Pershing-Raketen ". 

Die Sowjetunion hatte nach "Clifford " am 1. September 
1968900 Abschußrampen , die USA 1054 auf dem Festland. 
Die Russen verfügen über durch Feststoff angetriebene 
Bodenraketen auf Panzerlafetten , Reichweite 30 bis 185 km , 
und über Ffüssigkeitsraketen auf Raupenanhängern sowie 
über zahlreiche fest eingebaute Interkontinenta l-Raketen 
mit sehr großer Reichweite . Die Rakete als Luftangriffs­
waffe hat gegenüber dem Flugzeug eine große Überlegen­
heit : Geringere Warnzeit , größere Fluggeschwindigkeit (fünf­
fache Schallgeschwindigkeit), große, für Radar nicht faß­
bare Flughöhe, überraschender Einsatz, keinerlei Geräusch 
usw. Die Amerikaner haben z. Z. noch den Vorsprung vor 
den Russen, daß sie Raketen mit " Mehrfach-Sprengköpfen " 
besitzen. Selbst der kleinste atomare Sprengkörper hat 
dabei eine viel stärkere Zerstörungskraft als die größte 
konventionelle Bombe, ganz abgesehen von der radio­
aktiven Wirkung . Besaß z. B. die stärkste Luftmine des 
Zweiten Weltkrieges eine Sprengkraft von 10 Tonnen TNT 
(Trinitrituol) , so hatten die in Hiroshima und Nagasaki schon 
20000 Tonnen TNT (20 Kilotonnen = 20 KT) . Heute be­
sitzen die Supermächte eine größere Anzah l von Kilo­
tonnen (1 Kilotonne = 1 000 Tonnen TNT) und auch Mega­
tonnen (1 Megatonne = 1 000 Kilotonnen = 1 000000 Ton­
nen TNT) . Rußland hat kürzl ich, wie Sachverständige be­
stätigten , eine Bombe von 60 Megatonnen = 60 Millionen 
Tonnen TNT und die USA im Dezember 1968 eine Bombe 
unterird isch von 1 Megatonne in der Wüste von Nevada zur 
Explosion gebracht. 

Mit dem Detonationswert einer Kernwaffe steigt aber die 
Druckwirkung nur im Verhältnis der dritten Wurzel. Die 
Wirkung der 20 KT-Bombe von Hiroshima verhält sich also 
z. B. zu einer geworfenen 60 Megatonnen-Bombe nicht wie 
1 : 3000, sondern wie V 3000, d. h. wie 1 : 14,5 und ei ne 
Megatonne = 50 x wie 1 :3 ,7. Beim Megatonnenbereich 
kann sich der " Fallout " in Windrichtung einige hundert 
Kilometer ausdehnen und Flächen von 13000 bis 15000 
km 2 oder mehr bedecken (Fläche -der Bundesrepublik : 
248591 km 2 ). 

Die Wirkung der " biolog ischen " Kriegführung kann auf 
Lebewesen genau so verheerend sein wie die der Atom­
bombe. Da es oft darauf ankommt, möglichst viele Men­
schen gleichzei tig kurzfristig anzustecken, so kommen in 
erster Linie Infektionskrankheiten , die von Bakterien oder 
Viren ausge löst werden , in Betracht . Diese Krankheitser­
reger werden abgeregnet oder abgeworfen . In der eng-

lichen Zeitung " Science Journal " war zu lesen , daß man 
bereits in mehreren großen Staaten in einer ganzen Reihe 
von Forschungsinstituten mit allen raffinierten Mitteln mo­
dernster Wi ssenschaft nach Methoden sucht, um die Er­
reger der vorgesehenen Ansteckungskrankheiten für die 
"biologische Kriegführung " noch widerstandsfähiger, über­
lebensfähiger, dauerhafter und noch virulenter zu machen . 

Genannt werden u. a. das Botulismus-Gift (Botulinustoxi n), 
das Mytilotoxin , das Gelbfieber, das Queenslandfieber, die 
Papageienkrankheit (Psittakose), das Degue-Fieber, die 
Tularämie (Hasenpest), die Lungenpest, der Milzbrand usw. 
Minimale Mengen genügen , um Menschen und Tiere zu 
töten. Da sich die Miasmen für mehr als anderthalbhundert 
Ansteckungskrankheiten eignen , so ist auch die bisher 
einzige Schutzmaßnahme, eine vorherige Durchimpfung der 
Bevölkerung , aussich tslos . 

Auch mit ei nem Giftgaskrieg muß im Ernstfall gerechnet 
werden . Da keine mechanischen Zerstörungen dabei auftre­
ten , können Verkehrs- und Industrieanl agen des Gegners 
in möglichst unversehrtem Zustande erobert werden . Von 
den früheren Senf- und Wasserstoffzyanidgasen und ähn­
lichen ist die Industrie seit langem abgekommen und hat 
geruch- und farblose Nerven- und Tabungase entwickelt, 
die auf die Nervenstränge wirken , das Kommunikations­
system des menschlichen Körpers lähmen und in wenigen 
Minuten zum Tode führen ; z. B.: lungenschädigende (Phos­
gen , Chlor- und Perstoff), hautschädigende (Schwefellost, 
Phosphor, Lewisit) , Nerven-Kampfstoffe (Phosphorsäure­
ester, Alkylphosphate) und Giftgase, die auf Lebensmittel , 
Futtermittel und Wasser einwirken . Da der Tiefflug immer 
noch - auch das neue Frühwarnsystem der Amerikaner 
"Nadge " ist noch nicht so weit - die Möglichkeit bietet, 
der Radarüberwachung zu entgehen , können sowohl die 
" Strike" Geschwader der NATO über Osteuropa als auch 
die roten Angriffsverbände über der Bundesrepublik auf­
tauchen und die genannten Mittel abwerfen. Man stelle sich 
nu r einmal vor, feindlichen Agenten gelänge es, abzu­
springen und nennenswerte Mengen des Lysergsäure­
Diaethylamids in ein größeres Trinkwasser-Versorgungs­
system zu bringen . Ein achtmillionstel Gramm je Kopf der 
Bevölkerung würde genügen, um alle Menschen zunächst 
außer Gefecht zu setzen. Es se i noch erwähnt, daß sow­
jetische Jagdbomber vom Typ" YaK 28" nach Hamburg ein­
einhalb Minuten, nach Essen sechs Minuten, nach Bonn 
fünfeinhalb Minuten, nach Frankfurt dreieinhalb Minuten 
und nach München vier Minuten benötigen. 

Wie denken Sachverständige des In- und Auslandes über 
den Zivilschutz, insbesondere über den baulichen Zivil­
schutz? 

Zuerst ei nige " Neinsager". 
Die Regierung Kennedy verkündete in einer amtlichen Bro­
schüre mit völliger Offenheit : " Es gibt kein absolut sicheres 
Mittel gegen einen nuklearen Angriff " , und am 11.5.1962 
erk lärte das Pentagon : 110 Millionen Tote, selbst wenn das 
Zivil schutzprogramm durchgeführt ,ist, müssen in Kauf ge­
nommen werden " (Einwohner der USA : rd. 196 Millionen). 

Nach einem Urteil der " Süddeutschen Zeitung" wird ein 
perfekter Zivilschutz " die Unverbesserlichen unter uns in 
eine verhängnisvolle Kriegsbereitschaft stürzen, da für das 
Überleben gesorgt ist. Denn wer den Krieg weniger fürchtet, 
wird weniger tun , ihn zu verhindern " . Professor Dr. Alfons 
Bühl , Atomphysiker, Karlsruhe, sagte auf ei ner Tagung der 
evangelischen Akademie in Bad Boll : "Man kann heute mi1 
Sicherheit sagen, daß es gegen gewollte Terrorangriffe 
mit großen Wasserstoffbomben keinerlei Schutzmöglich­
keiten mit Schutzräumen gibt. " Ein bayerischer Abgeord­
neter hat ei nmal in einer öffentlichen Versamm lung den 
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Ausspruch getan : " Der Unterschied zwischen dem Tier­
schutz und dem Luftschutz besteht darin , daß der Tier­
schutz tür alle Viecherl da ist, der Luftschutz aber nur für 
die Katz." Oberstleutnant i. G. a. D. We instein meint: " Mit 
Bunkern und Feuerpatschen kann man keine Politik be­
treiben , wohl aber mit gut ausgerüsteten Divisionen. " Nobel­
preisträger Dr. Linus Pauling , USA, schreibt : ,, 300 wohl­
gezielte 20 Megatonnen-Bomben genügen, um fast alle Be­
wohner in den USA zu töten . Dasselbe gilt für Rußland und 
China " , und an einer anderen Stelle : " Ich kann mir nicht 
vorstellen , daß ein Bunker in einem Atomkrieg von Nutzen 
sein könnte. Das Bauen von Bunkern ist nur Geldver­
schwendung . " 

Der französische Militärschriftsteller Oberstleutnant F. O. 
Miksche : "Vom ersten Tag an ist die Bundesrepublik 
Deutschland gesamtgefährdet, selbst ein beschränkter 
Atomkri eg würde für sie ein strategisches Ausradieren be­
deuten ." 

Der Brigadegeneral a. D. Barnett, früher Leiter der zivilen 
Verte idigung in den USA, meint: " Bunker sind Rattenlöcher. 
Ich gehe lieber hinaus ins Freie und komme sofort um, 
besser als daß ich mich in einem Bunker knusprig rösten 
lasse. " 

Chruschtchow 1959: "Für die Au sradierung der Bundes­
republik genügen acht Wasserstoffbomben. " 

Der amerikanische Physiker Dr. Edward Condor von der 
Washington-Universität S!. Louis : " Das Gerede um Luft­
schutzräume und Massen-Evakuierungen ist Zeitverschwen­
dung , da es keine Verteidigungsmöglichkeiten gegen Atom­
bomben gib!. " 

Scharf kritisiert wird das Nebeneinander der Organ isa­
tonen in der 'BRD: Feuerwehren , Techn . Hilfswerk, Deut­
sches Rotes Kreuz, Malteser-Hilfsdienst, Johann iter-Unfall ­
hilfe, Arbeiter-Samariter-Bund , Luftschutzhilfsdienst usw.; 
Doppelmitgliedschaften sind gang und gäbe. Montags 
spritzt der Mann für die Feuerwehr, Mittwochs fällt er für 
das Techn . Hilfswerk einen Baum , Freitags übt er im Luft­
schutzhilfsdienst, und Sonntags ist er im Deutschen Roten 
Kreuz tätig ." Der Hamburger Innensenator Heinrich Ruhnau 
spottete mit Recht : "Es gibt für jede Katastrophe einen be­
sonderen Verein." Der Bundestagsabgeordnete Wolfram 
Dorn : " Die geplante Truppe (Zivilschutzkorps) ist absolut 
unnötig ; denn Feuerwehren und Rotes Kreuz können diese 
Aufgaben nicht nur ebensogut, sondern besser erfüllen. " 

Der Hamburger Feuerv.'ehrchef Brunsvig meint : "Während 
in Lagern des Zillilschutzes Hunderte von Lösch- und 
Bergungsfahrzeugen stehen , tonnenweise schwere Atom­
schutzgeräte, Hunderte von Kilometern Schläuche und die 
vollständige Bekleidung von Helfern lagern, müssen viele 
unserer Feuerwehren mit völlig überalterten Fahrzeugen 
ausrücken. Sie müssen ihre Tragkraftspritzen von Acker­
schleppern ziehen lassen und al lj ährlich m it der Verwal­
tungsbürokratie erbitterte Kämpfe um einige Meter Schlauch 
ausfechten. " 

Und nun einige " Bejaher". 
Ministerialrat Dipl.-Ing . Leutz (BMWo) schreibt : " So 
schreck l ich schon allein der Gedanke an e,;ne Atomexplo­
sion in einer Stadt und ihre Folgen ist, so besteht doch 
kein Grund fatalistisch die Hände in den Schoß zu legen 
und sich v~lIständiger Hoffnungslosigkei t hinzugeben. Es 
gibt zwa r praktisch keine Mittel zur Rettung aller, es g ibt 
aber erfolgreiche Mittel zur Rettung des größten Teil es der 
Bevölkerung ." Der Bundestagsabgeordnete Wa lter Schmidt 
erklärte vor dem Bundesluftschutzverband , "daß das not­
wendige Maß an Schutz für die Bevölkerung erreicht wer­
den kann". Der amerikanische Schriftstel ler Herman n Kahn, 
der " Clausewitz des Atom zeita lters " genannt, schreib t : 
"Schon bei geringfügigen Schutzvorkehrungen gegen ato-

maren "Fa llout " durch Erdbunker, feste Kellertüren könnte 
die Anzahl der Toten durch einen schweren Atomangriff, 
der z. Z. 157 amerikanische Großstädte vernichtet, von 160 
Millionen auf 65 Milli onen reduziert werden , bei sorgfälti­
gen Schutzmaßnahmen sogar auf 40 Mill·ionen." General 
a. D. Präsident i. R. E. Hampe meint : " Es gibt ein falsches 
Sicherheitsgefühl , wenn der Schutz des Volkes nur nach 
militärischen Seiten beurteilt wird . Ohne Wirksamkeit der 
zivilen Verteidig ung kann das Überleben und Weiterleben 
eines Volkes nicht gesichert werden . Die Grundlage einer 
zivilen Verteidigung bildet der zivile Bevölkerungsschutz. " 
W. K. H. Panofsky, Direktor des Beschleunigungszentrums 
der Stanfort-Universität, hält ein relativ kleines Zivilver­
te idigungsprogramm für ausreichend. Ein umfangreiches sei 
so lange von zweifelhafter Wirkung, bis die vielen Pro­
bleme gelöst sind , die weit über die einfachen Fragen, 
z. B. die Schutzraum-Überlegungen hinausgehen. MdB 
Maier in der Sitzung des Bundestages am 8. April 1954 : 
"Wenn auch mit noch so großem Aufwand an Mitteln ein 
totaler Schutz unmögl ich ist, so stimmen doch die Erfah­
rungen der SaChverständigen darin überein, daß das Aus­
maß der Vernichtung im Katastrophenfall wirksam begrenzt 
werden kann. Jeder Mensch , der dabei vor dem Tod ge­
schützt werden kann , ist es wert , daß wir entsprechende 
Mittel anwenden." E.P. Wigner, Nobelpreisträger für Physik , 
USA, tritt für ein starkes Zillilschutzprogramm ein , weil er 
sich eine große abschreckende Wirkung auf einen mög­
lichen Angreifer verspricht, und er glaubt, daß durch ein 
Tunnelgittersystem vielen Menschen das Leben gerettet 
werden kann . O. Chamberlain , Nobelpreisträger, Berkeley , 
Cal,i fornien, glaubt, daß eine größere Ausdehnung der Zivil ­
verteidigung eine Beschleunigung der AUfrüstung ein­
schließe und daß ·die Zivilverteidigung ein notwendiger 
Versuch se i, die Wirku ng feindlicher Waffen herabzumin­
dern . Henry Eyring von der Universität Utah : "Zivilve rteidi­
gungsmaßnahmen sind von Wert für Maßnahmen gegen 
konventionelle Waffenwirkungen sowie bei kle ineren Atom­
angriffen. Sie müssen vorbeugend sehr umfangreich sein , 
sie sind naturgemäß unpopulär, aber notwendig und leider 
auch sehr kostspielig. E. Teller, Professor für Physik, Uni­
versität Califomien , empfiehlt als Sicherung, aber auch als 
abschreckendes Beispiel gegen Aggressoren , ein starkes 
Zivilverteidigungsprogramm, hält aber Einzelschutzräume 
für problematisch; er ist für SChutzräume als Gemein­
schaftsaufgabe. Generalleutnant de Maiziere bejaht in der 
Schriftenreihe "Truppe und Verwaltung " in jeder Hinsicht 
die Notwendigkeit, eine zivile Verte idigung , die gleichbe­
rechtigt neben der militärischen Verteidigung steht, vorzu ­
bereiten . Auch General a. D. Heus inger und Min isterial ­
direktor A. Thomsen (Bundesinnenministerium) sind der 
gleichen Meinung. Auch der damalige Bundesinnenminister 
Dr. Schröder hat in der HaushaltSdebatte vom 9.4.1 954 in 
Fragen des Luftschutzes eingehend positiv Stellung ge­
nommen und auch das schwierige Problem der Erri chtu ng 
von Schutzräumen angeschnitten . Professor Pascual Jordan 
erklärte im " Münchener Merkur" am 17.5. 1957 : "Atom­
schutz ist teuer, aber möglich ." In der Bundestagssi tzun g 
vom 28. Oktober 1966 sagte der Abgeordn ete Dr. Even : 
" Unsere ganze Politik dient allein dem Ziel, den Frieden 
unter Wahrung der Freiheit und des Lebens der Menschen 
zu sichern. Wir würden aber unsere dem ganzen Volke 
gegenüber bestehenden Pflichten verletzen , wenn wir n icht 
Vorsorge treffen würden für den Fall einer doch mögl ichen 
feindlichen Aggression . Diese Vorsorge darf sich jedoch 
n icht nur auf den militärischen Bereich erstrecken. Eine 
militärische erfolgreiche Abwehr 'müßte als sinnlos erschei­
nen , wenn die Zivilbevölkerung SChutZlos feindl ichen Ein­
wirkungen ausge~iefert wäre . Das Gebot der Menschlich­
keit for·dert daher, das Mögliche zum Schutz der Bürger 
zu tun. " Diesen Ausführungen schloß sich der Bundestag 
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ei nstimm ig an. Der schleswig -holstein ische Innenm inister 
Schlegelberger, der sich immer für den Zivilschutz einsetzt , 
ei klärte einmal: " Be i uns ist es doch bisher so : alle zwei 
Jah re gibt es zum Thema Bevölkerungsschutz einen großen 
Anl auf, und dann ist es wieder aus." Im Bundesrat am 
4. Oktober 1968 hat er sich wi eder einmal beso nders fü r 
d ie ~ivi l e Verteid igu ng ei ngesetzt. In sei nem hervorragen ­
den Art ikel " Unter dem Zwang der Atom strategie " erklärt 
Verwaltungsrat A. Butz : " Es geht nicht nur darum , Be­
schlüsse und Mitte l für den militärischen Hausha lt bere it­
zu stellen , es geht auch darum , die innere Abweh rbereit­
schaft unseres Staates zu stärken und der Bevö lke rung ei n 
größeres Maß an Schutz und Sicherhei t zu gewähren. All en 
zivi len Maßnah men voran muß endlich mit dem Sch utzbau 
begonnen werden , insbesondere im Hinblick auch darauf, 
daß Vorwarn ze iten für die deutsche Bevölkerung völlig ent­
fallen und das Netz der Alarm sirenen in Ballungsgebieten 
ohne jede Wirkung bleiben muß, wenn der Bürger nicht 
weiß, wi e und wo er sich vor Angriffen schützen kann, weil 
Schutzplätze nicht zur Verfügu ng steh en. " Der ehemalige 
Bundesminister des Innern , Paul Lücke, erkl ärte am 26. 
Oktobe r 1966 im Bund estag : " Eine wirksame Verteid ig un g 
setzt voraus , daß die Bevölkeru ng d ie Möglichkeit hat, sich 
vor den Au swirkung en des Krieges so wei t w ie möglich zu 
schützen. Dazu gehören alle Maßnah men des Zivi lschutzes , 
die vordringl ich wei ter betrieben werd en müssen , insbe­
sondere der Bau von Schutzräum en für die Bevölkerung ." 
General a. D. Hampe, ei ner unserer unermüdli chsten Kämp­
fer für den Zivilschutz, schreibt : " Eine Verteidigung ve rl iert 
ihren Sinn, wenn das Überleben des größten Teiles der 
Bevölkerung nicht gesich ert ist. Die Menschen der BRD 
si nd in dieser Hinsicht von allen Völke rn am meisten ge­
fäh rd et. Das Schutzbaugesetz verm ag in sei ner vorliegen­
den Fassung das Überleben der Bevö lkerung nicht zu ge­
währleisten , da es für die am meisten gefährdeten und 
zahlenmäßig stärksten Te ile der Bevö lkerung in den Zen­
tren der Groß- und Mittelstädte kei nen Schutz verbürgt ." 

Was ist bisher auf dem Gebiet des baulichen Zivilschutzes 
in der Bundesrepublik geschehen, Sind diese baulichen 
Maßnahmen ausreichend und Im Atomzeitalter noch sinn­
voll? 

Der Bonner Generalanzeiger schreibt (April 1966) : " Ge­
rad ezu katastrophal sind nach wi e vor die Verh ältn isse auf 
dem Gebiet der Schutzbauten , nicht zuletzt durch die Ver­
zögeru ng der entsprechenden gesetzlichen Maßnahmen. 
Die seinerzeit vom Bundesverteidigungsrat beschlossene 
Instandsetzung ehemalige r Bunker wird zwar fortg esetzt , 
doch stehen dafür für die gesamte westdeutsche Bevölke­
rung erst 351 000 Plätze zu r Verfüg ung . Noch schlim mer : 
nur 12000 Plätze gestatten eine vierzehntägige Aufenthalts­
dauer, während die übrigen 339000 led igli ch bi s zu drei 
Stunden Sicherheit bieten ." 

In der "Welt " steht am 20. 11.1 965: "Der Schlag gegen die 
drei Schutzgesetze läßt Zweife l daran hochkommen , ob 
Bundestag und Bundes regierung es mit der Zivilverteidi­
gung ernst meinen ." Bis 1967 wurd en 5 Milliarden DM für 
die Zivilverte id igung ausgegeben (für d ie Bundeswehr 150 
Milliarden DM). Nach Meinung von Sachverständ igen er­
schei nt ihr Si nn fragwürdig , der Effekt zwei felhaft. Das Ver­
hältnis war bis 30 : 1 und beträgt jetzt nur noch 45 : 1. Der 
Artikel 2 des Gesetzes zu r Durchführung des Zivi lschutzes 
besagt: " Unerläßliche Voraussetzu ng für den Selbstschutz 
der Bevölkerung ist der Bau von Schutzräumen. Ohne ent­
sprechende bauliche Vorkehrungen wären alle Zivilschutz­
maßnallmen nur von geringem Wert und würden a·uch von 
der Öffentlichkeit nicht als si nnvoll ang esehen werd en." 
Das Gesetz so llte am 1. 1. 1967 in Kraft treten, der Term in 
ist aber wi eder verschoben word en. Dazu wurde in der 

Presse geschrieben (20. November 1966): "AllgemeinEs Un­
behagen an der Zivilverteidigung und Zweife l am Sinn der 
vorgesehenen Schutzmaßnahmen haben die Parl amentarier 
zu dem Versuch veranlaßt, die Zivilverteidigung aus den 
Angeln zu heben. Das Schutzbaugesetz verpaßt durch die 
beschlossene Verzögerung den An sch luß an die Neubau­
weIle. Ohne Schutzräume verli ert der Selbstschutz jeden 
Sinn. " Die ständige Konferenz der Innenministe r der Län­
der faßte am 29. November 1968 einstimmig folgenden Be­
schluß : " Die Konferenz richtet unter dem Ei ndruck einer 
verstärkten Bedrohung durch den Warschauer Pakt und des 
sei t Jahren bestehenden Nachholbedarfs der ziv il en Vertei­
dig ung den dringenden Appell an die Bundesreg ierung , die 
Neukonstruktion der zivilen Verteid igu ng durch erheblich 
verstärkte finanzielle Aufwendungen vor allem für den 
Schutzraumbau mit der erforderlichen Überzeugungskraft 
auszustatten. " Die Bundesrepubl ik hat neuerdings in ei nem 
Weißbuch am 12. 2. 1969 festgeste llt. daß die im Haushalt 
vorg esehenen Mittel für die Zivilverteidigung unzureichend 
sind. Für 1969 bis 1972 sind je Jahr 432,4 Millionen vor­
gesehen (1962: 768 Mill ionen) . Weiter hei ßt es dann : " Da d ie 
Mittel des Bundes d ie staatlichen Vorsorgemög lichke iten für 
den Verteidigungsfall beg renzen, kommt der Eigensorge 
der Bevö lkerung erhöhte Bedeutung zu." Ferner wird "der 
Bau oder d ie behelfsmäßige Vorbereitu ng eines Schu tz­
raumes " genannt. Der Zivilschutz , insbesondere der bau­
liche Zivil schutz, wird , seitdem der verbotene Luftschutz 
ins Leben gerufen wurde , vom Bundesi nnenministe rium . 
vom Bundesm in isterium für Städtebau und Wohnun gswesen 
sowi e von dem seit zehn Jahren bestehenden Bundesamt 
für zivilen Bevö lkeru ngsschutz wahrgenommen. Man kann 
sich nach den bisherigen Ausführung en leicht vorstellen , 
wie schwierig es die maßgebenden Referenten haben, und 
oft wi e Don Quichote einen Kampf gegen Windmühl en füh­
ren müssen. Sie tragen die Hauptlast und dürfen trotz der 
geringen Unterstützung und An erkennung den Mut nicht 
verl ieren. Zahlreiche Gesetze und Bestimmungen sind in 
den letzten Jahren von diesen Behörden erlassen word en. 
u. a. : Gesetz über das Zivilschutzkorps ; Schutzbaugesetz; 
Selbstschutzgesetz ; Richtlin ien für SChutzbauten ; Ri chtlinien 
für die bauliche Instandsetzung von Schutzbauten ; Meh r­
zweckbauten , E rfahrungswerte u.nd Richtlinien ; Bautech­
nisehe Grundsätze für Hausschutzräume des Grundschutzes 
und des verstärkten Schutzes ; Bau technische Grundsätze 
für Großschutzräume des Grundschutzes in Verb indung mit 
Ti efgaragen als Mehrzweckbauten. 

Was ist an baulichen Maßnahmen in der Bundesrepubl i!~ 

geschehen? 

Dur chge führte V ersuc h e . 

Für den baulichen Zivilschutz wurd en im Zweiten Welt­
krieg vom damaligen Reichsluftfahrtm inisterium zahlre iche 
Versuche durchgeführt. In Braunschweig errichtete man 
eigens für diese Zwecke ein Institut für " Baulichen Luft­
schutz", in dem Modellversu che im Maßstab 1 : 5 durchge­
führt wurd en. Die günstigsten Ergebnisse erprobte man 
dann im Großversu ch auf Versuchsplätzen des Heeres, der 
Marine und der Luftwaffe. Die Bauabteilungen d ieser drei 
Wehrmachtsteile hatten sich zu einer " BetonteChn ischen 
Erfahrungsgemeinschaft " zusammengeschlossen und füh r­
ten die Versuche in kürzester Ze it du rch . Die wertvollen, 
für d ie damalige Zeit wohl einmaligen, mi t ei nem riesigen 
Kosten aufwand durchgeführten Versuche wirkten sich in 
ihren Ergebnissen für den Schutz der Bevölkerung vorteil ­
haft aus und fanden nach Beend ig ung des Krieges d ie un­
gewollte An erkennung von all iierten Bausachverständigen. 

Jetzt im Atom ze italter si nd wirkli chkei tsnahe Versuche in 
der Bundesrepublik kaum durchzufüh re n. Man beschränkt 
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sich daher auf Sprengversuche von Schutzbauten und wen­
det sogenannte " Ersatzlasten " an. Derartige Versuche wur­
den z. B. im Auftrage des Bundesministeriums für Woh­
nungsbau von den Professoren Dr. Schardin (später Mini­
sterialdirektor im Bundesverteidigungsm inisterium) und 
Professor Dr. Mehmel durchgeführt. Naturgetreue Versu che 
mit Atombomben, auch an deutschen Schutzbauten , er­
folgten am 31 . August 1957 durch die Amerikaner im Ver­
suchsgelände der Wüste Nevada. Es handelte sich bei den 
Versuchsbauten der BRD um vier rechtwinklige und zwei 
runde Bauten vom Typ S. und drei rechtwinklig e vom 
Typ S3, die man durch die Sprengwirkung einer Atom­
bombe von 43000 Tonnen TNT, die auf ei nem 210 m hohen 
Brückenstah lgerät montiert war, erprobte. Die Bauten der 
BRD haben sich hierbei gut bewährt und erlitten nur kl ei ne 
Haarrisse. Leider wurde nur ein Sprengversuch durchge­
führt; Bunker, Mehrzweckgebäude, Stollen usw. wurden 
nic:l t geprüft. Vielleicht läßt es sich ermöglichen , derart ige 
Versuche ein anderes Mal , z. B. bei den Sprengvarsuchen 
mit Atombomben, durch die in den USA der Boden für 
Häfen oder Kanäle herausgebracht werden soll , sowie beim 
Erschließen von 01 und Erdgas gleichzeitig mit durchzu­
führen . Alle zwei Jahre versucht die NATO, durch ein Plan­
ziel zu erforschen , welche Folgen ein militärischer Angr iff 
für die Zivilbevölkerung hat und mit welchen Mitteln die 
Lage zu meistern ist. So zeigte sich z. B. bei " Fallex 62 ", 
daß der Schutz der Zivilbevölkerung noch auf allen Ge­
bieten im Ernstfall ungenügend war. Auch über den Aus­
gang von " Failex 64" waren die Veranstalter nicht beson­
ders glücklich . 

Die NATO-Stabsrahmenübung " Failex 66 " war besonders 
groß aufgezogen und fand als Belegungsversuch in einem 
atomsicheren Regierungsbunker der BRD statt. Fünf deut­
sche Bundesminister, 44 Bundestagsabgeordnete, mehre'e 
Generale und höhere Ministerialbeamte, insgesamt rd . 1200 
Personen , nahmen an der Übung , die vier Tage und vier 
Nächte dauerte, teil. Sie wird von Fachleuten als "Spie­
lere i" beurteilt. Im Gegensatz zum Ernstfall gab es zwei 
Kantinen mit Bier und Bohnenkaffee, weißgedeckte Tische , 
Postempfang , Telefonverbindung und andere Annehml ich­
I,eiten. 

Außerhalb der NATO fand u. a. auf Anregung des Bundes­
tagsabgeordneten Schmidt-Vockenhausen , Vorsitzender des 
Innenausschusses des Bundestages, ein Belegungsversuch 
in Kugelschutzräumen der Firma Friedrich Frank, Hamburg, 
und der Dykerhoff & Widmann K.G., München, in der Bun­
desschau Köln 1965 statt. Die Schutzräume waren mit je 
einer Familie von acht Personen verschiedenen Alters be­
legt. Die Übung dauerte fünf Tage und Nächte. Professor 
Dr. med. Schunk, der den Versuch überwachte, erklärte da­
zu: "Die Versuchsbed ingungen führten zu mehr oder wen i­
ger ausgesprochenen Zeichen körperlicher Erschöpfung 
und zu einer mittleren physischen Beanspruchung ." In Dort­
mund fand vom 8. bis 14. Juni 1964 im 2. Obergeschoß eines 
al ten , viergeschossigen , wiederhergestellten Bunkers eben­
falls ein Belegungsversuch mit drei Gruppen von je 48 
Mädchen (16 bis 21 Jahre) , 48 Frauen (50 bis 67 Jahre) 
und 48 Männern (50 bis 67 Jahre) statt. Im Beri cht spricht 
Professor Dr. med. Schunk von " körperlichen Beschwerden 
(Schlaf- und Verdauungsstörungen) der Teilnehmer." Be­
sonders wurde von allen Tei lnehmern trotz der vorhand e­
nen, verhältnismäßig zahlreichen Waschräum e ein " Sau­
berkeitsgefühl " seh r vermißt. Belegungsversuche ähnlicher 
Art fanden in Schutzräumen in Waldbröl, auf der Hardt­
höhe und an anderen Orten statt. Aus diesen Versuchen , 
die immer nur sehr kurze Zeiten und wenige Personen 
umfaßten. mit dem Ernstfall Vergleiche zu ziehen , dürfte 
kaum möglich sein . 

Behelfssc hutz - R äu m e 

Schon in den letzten Tagen des Zweiten We itkrieges boten 
die behe!fsmäßig hergerichteten LuftSChutzkeller nur noch 
e'nen geringen Schutz für d ie Bevölkerung . Viele Bewohner 
wurd en verschüttet. Die Keller sind heute, da es sich wahr­
scheinl ich um eine längere Aufenthaltsdauer hande:t, trotz 
Gasmasken und SChutzanzügen nicht mehr brauchbar. Auch 
Erdlöcher (Einmanniöcher). offene und überdeckte Gräben 
(Splittergräben) dürften aus dem gleichen Grunde heute 
überholt sei n, zumal sie auch gegen die Wirkung von ABC­
Waffen keinen Schu tz bieten . Der Zivilschutz von heute muß 
die Wirkun g der neuzeitlichen Waffen berücksichtigen. 

Zerstörte Kel:er können aus Zeitmangel nicht mehr von den 
Bewohnern instandgesetzt werden . Vor Eintritt des Ernst­
falles denken nur sehr wenige Leute daran, sich Behelfs­
schutzbauten unter Verwendung von vorhand enen Materia­
lien schnell und billig ohne Fachhandwerker selbst her­
zustellen . Am Rande des Bonner Stadtgebietes wurd en 
einige Keller als Behelfsschutzbauten in drei verschiedenen 
A~sführungen errichtet, um der Bevölkerung Beispie le für 
tl ummerslchere Keller, die auch Schutz gegen Strahlen 
bieten , an die Hand zu geben . Es gibt nur wenige Kell er, 
die Sich hierfür eignen , und sie müßten dann schon vorher 
und nicht erst im Ernstfall eingerichtet werden . Nach Leutz 
ist "außerhalb des direkten Wirkungsbereiches von her­
kömmlichen Sprengkörpern und Kernwaffen in Teilschutz­
und Behelfsschutzbauten ein Überleben möglich. " Durch 
das Schutzbaugesetz von 1965 sollen nun die Baumaß­
nahmen für den Zivilschutz geregelt werden . Es he ißt dort 
im § 1: " Zur Ergänzung des Selbstschutzes der Zivilbe­
vö lkerung sowie zum Schutz lebens- und verteid ig ungs­
wIchtiger Anlagen und Einrichtungen sind SChutzräume zu 
schaffen und andere bauliche Vorkehrungen zu treffen. 
Schutzräume sollen so angelegt werden , daß sie im Frieden 
für andere Zwecke benutzt werden können , eine Benutzung 
im Frieden darf jedoch die Ve rwendung als Schutzraum 
nicht wesentlich erschweren ." 

Hausschutzräme für Neubauten und für 
bes tehende Gebäude . 

Nach § 2 des SChutzbaugesetzes sollte der Bauherr ver­
pflichtet werden , in Neubauten für diejen igen Personen, 
die in den Gebäuden üblicherweise wohnen oder arbeiten 
Schutzräume zu schaffen . Sie müsesn gegen herabfal i end~ 
Trümmer, gegen radioaktive Nied erschläge, gegen Brand­
einwirkungen sowie gegen biologische Kampfmittel und 
chemische Kampfstoffe Schutz gewähren und für einen 
längeren. Aufenthalt geeignet sei n (Grundschutz). Es muß 
die Gewahr bestehen , daß sie in kürzester Zeit erreichbar 
si nd. Bei vielen kle ineren Neubauten (Villen Reihen­
häusern usw.) ist es oft nicht mögl ich, derartig'e Schutz­
raume zu errichten. Es müssen sich dann mehrere Haus­
gemeinschaften zusammenschließen und einen gemeinsa­
men Schutzraum als "Außenbau " errichten . Vielfach ist es 
aber schwierig, dafür ein geeignetes, nicht zu teures Ge­
lände in nächs.ter Nä~e zu finden . Bisher haben jedenfalls 
nur. sehr wenige Privatleute aus diesen und ähnlichen 
~runden trotz der gebotenen günstigen Steuerabzugmög_ 
li chkeiten an die Errichtung solcher SChutzräume gedacht. 
Durch Initiative des Bundes, der Länder und der Gemein­
den sowie der Industrie sind aber schon viele Schutzräume 
der genannten Art errichtet worden . In Nordrhein-West­
falen hat man ~. B .. in allen ganz oder überwiegend mit 
Landesmitteln finanZierten Bauten Schutzräume für drei 
bl.s funf Prozent der Gesamtbaukosten des jeweiligen Ge­
baudes vorgesehen. Bisher sollen auf diese Weise für etwa 
60000 Personen SChutzplätze geschaffen se in. Außerdem 
wu,rde In kleineren , bereits vorhandenen Schutzräumen die 
Mogllchkelt geschaffen, 280000 Menschen, wenn auch nur 
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kurzfristig, unterzubringen. Vergleichsweise wurden in den 
USA bis 1965 130 Millionen Schutzraumplätze ermittelt (Be­
völkerung: 198842 OOO), und für 30 Millionen Plätze stehen 
für vi erzehn Tage Aufenthalt " Notrationen " bereit. Auch 
bei Schulgebäuden sind in Nordrhein-Westfalen viele hoch­
wertige Schutzräume errichtet worden . Kriegserfahrungen 
für atomare, chemische und biologische Kampfmittel liegen 
bisher nicht vor. In Kellern und den anderen Schutzräumen 
darf niemand ungefilterte Luft einatmen , keiner den Raum 
verlassen und kein Nachzügler den Raum betreten , es sei 
denn, daß Schleusen vorhanden sind . Gegen radioaktive 
Strahlen sowie gegen biologische und chemische Kampf­
stoffwirkungen ist so leicht kein Kraut gewachsen. 

Ein idealer Schutzraum gegen die modernen Waffenwir­
kungen ist wohl kaum , selbst mit dem größten Kostenauf­
wand, zu erstellen . Schwach e Stellen in den Kellern sind 
immer die Rohrleitungen, Lüftungsanlagen und die Ein­
gänge. Häuser werden schon durch einen Überdruck von 
0,35 atü vollständig zerstört. Es besteht die Gefahr, daß 
durch Erschütterungen trotz geschlossener Türen in den 
Schutzräumen mit der Zeit kleine Risse entstehen, durch 
die radioaktive Niederschläge eindringen. Biologische 
Kampfmittel und chemische Kampfstoffe erfordern luft- und 
gasdichte Abschlüsse gegen die Außenluft. Sich in nor­
malen Kellern dagegen zu schützen , auch durch Einbau von 
Schleusen und Schutzbelüftung , dürfte nicht ganz einfach 
sein. Zweckmäßiger würde es ein, von vornherein nur 
Schutzräume für " verstärkten Schutz " zu bauen und die 
Außenbauten nicht mit Erde, sondern nur mit Beton zu 
überdecken, da sonst durch die "Verd ämmung " eine Bombe 
kleinsten Kalibers genügt , um die 40 oder 60 cm dicken 
Decken zu durchschlagen . 

Instands e tzung vorhandener Schutzbau ­
wer k e 

§ 15 des Schutzbaugesetzes behandelt die Wiederverwen­
dung vorhandener Schutzbauwerke als öffentliche Schutz­
räume durch den Bund. Von den alten , noch vorhandenen , 
en tfestigten Bunkern des Zweiten Weltk rieges sind etwa 
noch 1 200 mit etwa 1,2 Millionen Schutzplätzen für in­
standsetzungswürdig befunden word en. 30 Großbunker mit 
etwa 30000 Plätzen si nd inzwischen wied erhergestellt, 12 
für je 2 000 Personen sollen im Bau und 150 in der Planung 
sein . In Dortmund wurde z.B . der "Sonnenbunker " als Er­
probungsbau für 3350000 DM (3333 DM/ Person) wieder­
hergestellt. Er hat zwei Drittel Sitz- und ein Drittel Liege­
plätze und bietet Platz für 1 500 Personen . Instandsetzungs­
ze it : 38 Monate. Mit den zur Verfügung stehenden Mitteln 
des Bundes können jährlich nur zweieinhalb Prozent der 
Bunker mit etwa 25000 Schutzplätzen hergerichtet werden . 
Die Frage der Wiederherstellung der alten Hochbunker ist 
umstritten . Nach den Richtlini en sind Schutzbunker all ­
sei tig geschlossene, biegesteife Baukörper, die Schutz bie­
ten sollen gegen : 

1. Volltreffer herkömmlicher Sprengbomben bis 1000 kg 

2. Brandwaffen und Brandeinwirkung 

3. Atomare, biologische und chemische Kampfmittel 

4. Wirkungen von Kernwaffen bei Luftexplosionen bis zu 
einem Überdruck von 3 bis 9 atü 

5. Rad ioaktive Strahleneinwirkung 

6. Dieser Schutzumfang von 1 bis 5 soll bei Daueraufent-
halt und bei Nichtversorgung von außen möglich sein . 

Die Kosten der Wied erh erstel lung der alten Bunker sind 
hoch , besonders die Inneneinrich tung (Belüftung usw.) 
kostet viel Geld. Der Schutz gegen die Einwirkung her­
kömmlich er Waffen dürfte wie im Zwe iten Weltkrieg eini ­
germaßen sicher sein , wenngleich schon am Ende des 
Krieges das oberste Geschoß möglichst nicht mehr belegt 

wurde , da Bomben mit Raketenantrieb die 2,50 m dicken 
Decken durchschlugen. Die vorgesehene Verstärkung der 
Decken und Wände auf 3 m Dicke ist nicht richtig, da z. B. 
Stahlbeton mit Braunschweiger- oder Dywidagbewehrung 
sich nur mit großen Schwierigkeiten und ohne großen Er­
folg auf eine größere Dicke bringen läßt. Gegen Raketen­
beschuß (Raketen mit A.tomsprengköpfen) bieten ,die nicht 
unterirdisch angelegten Bunker keinen Schutz, ebenso nicht 
gegen Atombomben . 

Da es augenblicklich keine Warnzeiten mehr gibt (in den 
USA wird z. Z. ein künstlicher Erdsatellit vom Typ "Midas " 
entwickelt, der frühzeitig vor einem feindl ichen Raketen­
angriff warnen soll) , müssen die Bunker wahrscheinlich 
frühzei tig bezogen werden , und die 1 500 Personen oder 
mehr (im Zweiten Weltkrieg waren die Bunker oft zwei­
bis dreifach überbelegt) müssen mit einem Aufenthalt bis 
zu 30 Tagen rechnen . Die Sachverständigen sollten daher 
es sich noch einmal grüdlich überlegen , ob es sich tatsäch ­
lich lohnt, die alten Bunker wieder herzustellen . 

Mehrzweckbauten 

Durch den Beschluß des Verteidigungsrates vom Herbst 
1961 wurde die Möglichkeit eröffnet, unterirdische Anlagen 
des ruhenden und fließenden Verkehrs für Zivilschutz­
zwecke auszubauen und hierfür die Mehrkosten auf den 
Bundeshaushalt zu übernehmen . Im Schutzbaugesetz 1965 
werden nun in § 16 bei den öffentlichen Schutzräumen auch 
" Mehrzweckbauten " aufgeführt. Man versteht darunter un­
terirdische Bauwerke, die so ausgebildet sind , daß sie 
neben einer vollgültigen Friedensnutzung im Ernstfall auch 
Schutz gegen Waffenwirkungen bieten können . 

Im November 1963 wurde der Erweiterungsbau des Hotels 
" lJ>ier Jahreszeiten " in Wiesbaden als erster Mehrzweck­
bau der BRD für 1 300 Menschen von der Firma Dr. 
Schrobsdorf & Dr. Hermann gebaut. Der Bund übernahm 
die gesamten Mehrkosten für die luftschutzmäßige Aus­
gestaltung der Tiefgarage in Höhe von rd. 2,5 Millionen DM. 
Viele Bauherren folgten diesem Beispiel bald nach. U. a. 
wurde auch die Tiefgarage des von den Arch itekten Prof. 
Dr. Hentrich und Dipl.-Ing. Petschnigg 1966 gebauten be­
kannten "Finnland-Hauses" in Hamburg mit 1000 m2 

Fläche für 52 Pkw bzw. im Ernstfall für 2000 Personen 
(zwei Drittel Sitz- und ein Drittel Liegeplätze) ausgebaut, 
so daß sie als Schutzraum benutzt werden kann. Wi e seit 
längerer Zeit schon im Ausland (Sowjetunion, Schweiz, 
Niederlande usw.) werden jetzt Bauwerke des fließend en, 
insbesondere des ruhenden Verkehrs (Tunnel, Untergrund­
bahnen , Unterführungen, Garagen , Brücken, Viadukte usw.) 
in d ie Planungen des baul ichen Zivilschutzes der BRD als 
öffentliche Großschutzräume mit ·einbezogen. Im November 
1968 erschienen die " Bautechnischen Grundsätze für Groß­
schutzräume des Grundschutzes in Verbindung mit Tief­
garagen als Mehrzweckbauten . " Nach dem Bericht der Bun­
desregierung über das Konzept der zivilen Verteidigung 
und das Programm für die Zeit bis 1972 sollen neben dem 
Instand setzungsprogramm vor allem die Pläne für die Er­
richtung öffentlicher Schutzräume in Verbindung mit an­
deren Bauvorhaben (Mehrzweckbauten) weitergeführt wer­
den. 

Die Lage dieser Objekte an den Brennpunkten des 
städtischen Verkehrs bestimmt die dort entstehenden 
Schutzanlagen vornehmlich zur Aufnahme von Passan­
ten . Bisher sind 17 Objekte mit rd. 30600 Schutzplätzen 
fertiggestellt ; es befinden sich im Bau sieben Objekte 
mit rd . 14000 Schutzplätzen . Mit den künftig vorge­
sehenen Mitteln können durchschnittlich jährlich rd . 
22500 Schutzplätze geschaffen werden . 

In Rotterdam besteht eine Kombination der unterirdischen 
Metro-Bahnhöfe mit Anlagen des baulichen Zivi lschutzes. 
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Auch in Leningrad, Moskau und Kiew sollen die U-Bahnen 
mit "bombensicheren " Eingangstüren versehen sein, um 
im Ernstfall als Schutzräume für die Bevölkerung zu dienen . 

Neuerrichtung öffentlicher Schutzräume 

Der Bund errichtet nach § 17 des Bu ndesbaugesetzes in 
eigener Verwaltung öffentliche Schutzräume wenn der ört­
liche Bedarf an diesen Räumen nicht gedeckt werden kann . 
Diese Räume müssen den Anforderungen des Grund­
schutzes entsprechen und werden vom Bund mit den erfor­
derlichen Gebrauchsgegenständen und mit Vorräten für 
eine Aufenthaltsdauer von 30 Tagen ausgestattet. Die Ge­
meinden haben diese Räume zu übernehmen und auf ihre 
Kosten zu unterhalten. Sie sollen nach § 23 ganz oder teil ­
weise unterirdisch gebaut werden . Die zusätzlichen Bau­
kosten trägt der Bund . 

Im Ausland sind schon viele ähnliche Bunker gebaut. 
So besaßen 1960 in den USA von 35 Großbanken schon 
19 atomsichere Ausweichquart iere. Die Iron Mountain Se­
curity Storage Corporation in Hudson hat den Kern eines 
felsigen Berges ausgehöhlt und einen sechsstöckigen Bun­
ker für etwa 600 Firmen errichtet. Auch das Hauptquartier 
der amerikanischen Luftverteidigung (Norad) befindet sich 
in dem etwa 3000 m hohen Cheyenne-Berg in einem unter­
irdischen Tunnelsystem für rd . 300 Personen . In einigen 
Ländern sind , wenn die Möglichkeit bestand , Fel senbunker 
errichtet worden. So ist z. B. in Salzburg im Mönchsberg 
ein Schutzstollen für 40000 Menschen mit 45 m gewach­
senem Fels als Überdeckung gebaut worden. In Schweden 
sind " Bergschutzräume " ebenfalls für 40000 Menschen er­
richtet; im Frieden dienen sie als Großgarage. Auch in 
Oslo hat man außerhalb der Stadt einige Felsenschutz­
bunker für etwa je 4000 Menschen mit 10 bis 15 m Fels­
überdeckung angelegt. 

Schlußbetrachtung 

Im Gegensatz zu früher spielt sich ein Zukunftskrieg mit 
konventionellen Waffen oder mit konventionellen und nu­
klearen Waffen in kleinerem Umfang oder mit nuklearen 
Waffen allein schon vom ersten Tage an wahrscheinl ich auf 
dem engen Boden der Bundesrepublik ab. Der moderne 
totale Krieg kennt dabei keine Zivilbevölkerung mehr. 

Die Sicherheit der Bundesrepublik beruht eigentl ich nur 
auf der Annahme, daß die Supermächte (USA und Sowjet­
union) sich aus gegenseitiger Furcht an ihre Abmachun ­
gen halten. Sie werden wahrscheinlich alles tun , um einen 
Konflikt zu vermeiden . Die Gefahr des " katalytischen Krie­
ges " ist, wie Buchan in seinem Buch " Der Krieg in unserer 
Zeit" schreibt, z. Z. am bedrohlichsten, d. h. die Gefahr, daß 
Großmächte durch das Verhalten kleinerer Staaten in einen 
Krieg hineingezogen werden. Die Hauptgefahr droht dabei 
von Südasien und vom Nahen Osten . In Europa ist diese 
Gefahr relativ gerir.g . Unsere Sicherheit ist nirgends hieb­
und stichfest, nicht einma l im NATO-Vertrag verbürgt. Es 
steht dort im Art ikel 5 lediglich , daß jeder Vertragspartner 
dem Opfer eines Angriffs mit " den Maßnahmen zu Hilfe 
kommt die er für erforderlich achtet, um die Sicherheit des 
nordatiantischen Gebietes wieder herzustellen und zu er­
halten. " " Nur durch ein glaubwürdiges Konzept der ato­
maren Abschreckung kann der Schutz Europas und damit 
der Schutz der Bundesrepublik garantiert werden ." Eine 
Evakuierung ist wegen der geographischen Lage nicht mcg­
lich. " Bevö lkeru ngsverlegu ngen sind zweckmäßig , wen,n die 
Bevölkerung nach sicherer Verlegung einen geschutzten 
Raum erre ichen kann . Diese Voraussetzungen Sind nicht 
mehr gegeben " , heißt es im Bericht der Bunde,sre9ie ru ng 
vom 20. 12. 1968 an den Bu ndesrat. Damit entfallt die bis ­
herige Ansicht vieler, daß 6 bis 7 Millionen aus . den Stadt­
ke rn en der Großstädte in die Vororte bzw. In einen 40 bis 
50 km entfernten AUffanggürtel evakuiert werden können , 

daß also die Bevölkerung im Verteidigungsfall "verlegt " 
und diese Verlegung vorher " geübt " werden kann . 

In der Denkschrift der Vereinigung deutscher Wissenschaft­
ler e. V. "Ziviler Bevölkerungsschutz heute " heißt es : "Auch 
durch zivilen BevölkerungSSChutz läßt sich unsere Bevölke­
rung nicht mehr gegen den Willen des Feindes vor der 
Vernichtung schützen. Umfassender Schutz gegen einen 
feindlichen Vernichtungswillen ist - zumindest in Mittel­
europa - vor allem deshalb eine Utopie, weil jedes 
SChutzprogramm durch viel billigere Ste igerungen der An­
griffsmittel sofort seines Effekts beraubt werden kann. 
Sieht man jedoch die Aufgabe des zivilen Bevölkerungs­
schutzes darin , die Bevölkerung vor unbeabsichtigten Aus­
wi rkungen militärischer Kampfhandlungen möglichst weit zu 
schützen , dann sind sinnvolle Maßnahmen möglich ." Und 
im Vorwort dieser Denkschrift erklären die drei Nobelpreis­
träger Otto Hahn, Werner Heisenberg und Carl Friedrich 
von Weizsäcker : " Wir sind der Ans icht , daß auch eine noch 
so geringe Chance, Menschenleben zu retten , uns d ie 
Pflicht auferlegt, diese Möglichkeiten aufzuzeigen ." 

Dieser Meinung kann man sich nur voll und ganz an ­
schließen . Die Bundesregierung muß sich daher bemühen 
baldmöglichst für alle Bewohner einigermaßen annehmbar~ 
Schutzplätze zu sichern . "Zivilschutz kann aber kein Ge­
schenk des Staates sein , sondern erfordert die Bere itschaft 
zum Opfer" erklärt Oberst Hetzel. Nach Ansicht Sachver­
ständiger werden bis 1970 erst jeder siebte Einwohner und 
bis 1980 fünfzig Prozent über einen SChutzplatz verfüg en. 
Das Programm der Bundesregierung , das teils durch die 
Fortführung der administrativen Maßnahmen (Bunkerin­
standsetzung, Mehrzweckbautenj, teils - und das ist neu _ 
durch d ie Förderung der Eigeninitiative der Bauherren , hat 
die Errichtung von insgesamt rd . 180000 SChutzplätzen 
jährlich zum Ziel. Der bisher für den Personen-Schutzbau 
zur Verfügung stehende Plafond von nur knapp 70 Millionen 
DM jährlich läßt weitergehende Zielsetzungen nicht zu . Mit 
ihrem Programm verbindet die Bundesregierung, so heißt 
es weiter in dem Bericht an den Bundesrat, die Hoffnung, 
daß auch d ie Länder, die Gemeindeverbände und nicht zu­
letzt die Gemeinden selbst sich in jeder geeignet ersche i­
nenden We ise darum bemühen werden , die bestehenden 
Schutzbaulücken schließen zu helfen. 

Wenn auch der freiwillige EntsChluß des Bauherrn oder 
Hauseigentümers, zum Schutz für sich und seine Fam ilie 
einen ordnungsmäßigen Schutzraum zu errichten , durch 
"geeignete Informationsmittel " erleichtert wird , kann man 
d iesen Entschluß der Bundesregierung nur als " Initialzün­
dung " betrachten, die bauliche Konsequenzen auslösen 
kann. Diese optimistische Meinung wird von den Fachleuten 
leider nicht geteilt, und man sieht bezüglich " Baul icher 
Zivilschutz in der BRD " schwarz in die Zukunft. 

Die günstige Einkaufsquelle 
für Büromaschinen 
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Systematische Unfallrettung - reicht die jetzige Organisation aus? 

von G. Hagenau, Detmold 

Nichts kann darüber hinwegtäuschen, daß es Jahr für 
Jahr mehr Unfälle auf unseren Straßen gibt. Und nicht 
nur das : Es pa ss ieren immer mehr schwere Unfälle. Es 
g ibt mehr Tote, mehr Verletzte. Die Zahlen brauchen 
hier nicht erörtert zu werden, sie sind hinreichend be­
kannt, können auch schne ll und übers ichtlich in der Fach ­
li teratur nachgelesen oder in den stat istischen Ämtern 
erfragt werden. 

Auch die meistens .in den ersten Monaten ei nes Jahres 
zu vernehmenden Vergleichszahlen, d ie oft ein Sinken der 
Unfallziffern deutl ich machen sollen, und überhaupt sta ­
tistische Verg lei che mit Vorjahrszah len können nicht da­
rüber hinwegtäuschen, daß die Kurve beängstigend ste igt. 

Es so ll h ier nicht die böse Redensart von der manipulierten 
Stati st ik aufgewärmt werden. Man bedenke jedoch, daß 
immer weniger leichtere Unfälle, überwiegend solche mit 
Sachschaden, aber auch solche mit leichter Verl etzten, der 
Polize i gemeldet werden, wei l die Versicherungen heute 
weit eher berei t si nd, auch ohne polizeiliche Unfallauf­
nahme und ohne definitiven Ger ichtsbeschluß Schäden 
zu regulieren . 

Soweit also Gesamt-Unfall za hl en verg li chen werd en, f eh­
len in den neueren Zahlen diese Unfälle. Das wiederum 
bedeutet, daß in den jetzt noch reg is tri erten Unfä llen 
ein größerer Anteil schwererer Unfälle en th a lten ist. Nur 
dort, wo differenzierte Zahlen verglichen werden, sind 
korrekte Ergebnisse zu erwarten . Das ist n icht verfäl schte 
Statistik, die Voraussetzungen haben sich verändert. Und 
nicht nur der sl'atistische Anteil der schwereren Unfäll e 
steigt. Es gib t auch mehr schwerere Unfälle in absoluten 
Zahlen . Daran ist eine bedauerliche Tatsache schuld : Auf 
ve rbesserten Straßen (nicht auf völlig neu gebauten oder 
e,inschließlich Linienführung von Grund auf erneuerten), 
d ie meistens nu r ei ne " schnellere Decke" erhalten haben, 
passieren mehr und schwerere Unfä lle, weil die Verbes­
serunq überschätzt und zu überschnellem Fahren miß­
braucht w ird . 

Wie in der vorbeugenden Unfallbekämofung si nd auch 
die Erfolge in der Unfallrettung beachtl ich, jedoch noch 
längst nicht zufriedenstellend . 

Reißerische M eldungen der Boulevardpresse über das 
Versagen der Rettun gsdienste in einzelnen Fäll en so llten 
nicht zu ernst genommen und zu Verallg emeinerungen 
benutzt werden. Alle, die in der Unfallrettung täti g sind, 
wissen jedoch, wie unendlich lang die Minuten sind, die 
bi s zum Erscheinen eines Kankenwagens vergehen, z. B. 
dann, wenn zwei oder drei Unfälle an verschiedenen 
Stellen zur gleichen Zeit passieren oder wenn be i einem 
Unfall die Fa ss ung smöglichkeiten des Krankenwag ens 
nicht ausreichen. 

Wer hier nach einer Verbesserung des Systems ruft, rennt 
offene Türen ein . Doch das w i rd nicht genügen . Die Fra ­
ge, ob alle vorhandenen Mittel si nnvoll und zielstrebig 
ei ng esetzt werden, so z. B. auch die Mittel, d ie uns bei 
den Katastrophen- und Zivilschutzeinheiten zur Verfügung 
stehen, muß kritisch überprüft werden. Es müsse n wohl 
auch neue Wege beschritten werden. 

N euere Maßnahmen zur Verbesserung der Unfall rettung 

1. Organisatorische Maßnahmen 

Die freiwill igen H i lfsorganisationen (Rotes Kreuz, Johan ­
niter-Unfallhilfe, Mo Iteser-Hilfsd ienst, Arbeitersamariter­
bund) si nd nach w ie vo r fa st d ie all einigen Träger der 
Unfallrettung . Es si nd gerade in den letzten Jahren im­
mer mehr feste Unfallstationen, die wenigstens zu den 
gefährlichsten Verkehrszei ten ständ ig mit San itätsperson al 
besetzt und mit Fahrzeugen ausgerü stet si nd,gebaut und 
ei ngerichtet worden. Außerdem werden in zunehmendem 
Maße bei Veransta ltungen, d ie zu M enschenansammlun­
gen und dam it auch zu Verkehrsma ssie rung en führen , feste 
Unfallhilfsste ll en eingerich te t. 

In den Städten und größeren Ortschaften ist mehr und 
mshr p.; n N ota rzt-Dien st, der o hne besondere Aufforde­
rung der Poli zei bekanntgegeben w ird, zur Selbstverständ­
l ichkeit geworden . Dieser Di enst organisiert sich allerdings 
freiwillig und hat oft noch den vorrangigen Sinn, die Hil ­
feersuchen in einem besti mmten Gebiet auf einen bestim ­
ten Arzt zu konzentrieren, um damit den anderen Ärzten 
einen fre ien Tag oder ei n ungestörtes Wochenende zu 
ermöglichen. 

Die ·im Rahm en der Verwa ltungsrefo rm ständ ig fortschrei­
tende kommunal e Neuordnung ermög licht den durch Zu ­
sa mmenl egu ng von G emeinden en tstehenden größeren 
Städten entweder überhaupt die Einrichtung fester Feuer­
wehrdienststellen mit anqeschlossenem Krankentran sport 
oder die Verbesse rung dieser Dienste. Dabei sp ielt d ie 
Mögl ichke it, Mittel des Kata stroph en- und Zivilschutzes 
zur Verb esserung der Au srüstung und des Fahrzeugparks 
einzusetzen, eine nicht unbedeutende Roll e. 

2. Techn ische H ilfsmittel, Ausbildung 

2. 1 Mit der Einführung des Au sbildung serford erni sses in 
Sofortmaßnahmen am Unfallort und in erste r H ilfe für 
Fahrerlaubnisbewerber ist wohl erstmalig ein ei ndeuti ­
ges Engage ment des Gesetzgebers für die Unfallrettun g 
festzustellen. Auch hier sind die freiwilligen H ilfsorgan i­
sa tion en fa st ausschließlich Träae r der Au sbildung (siehe 
hierzu Zivi lschutz Nr. 10/69 S. 312). 

Selbst wenn man davon ausgeht, daß d iese Au sbildung 
nur ei n M inimalwissen vermi tteln kann, und daß durch 
mangelnde Obung die Kenntni sse ra sch verkümmern kön ­
nen, ist mit einer erh eblichen Verbesserung der Zustände 
an ei ner Unfall ste Ile zu rechnen . 

2. 2 Mit der Einführung der Erste-Hilfe-Au sbi ldung ist 
auch die Verpflichtung zur Au srü stung von prakti sch allen 
Kraftfahrzeugen mit Verbandmaterial ei ngeführt worden 
(hierzu Zivi lschutz 0.0.0.). Damit ist eine wesentliche Vor­
aussetzung für eine schnelle Verso rgung unabhängig von 
der Anwesenhe it speziell aug erü steter Fahrzeuge oder 
Helfer geschaffen worden. 

2. 3 Da s vor einiger Zeit errichtete Netz von Unfallhilfs­
steIlen, das ebenfalls von den freiwilligen Hilfsorga ni ­
sationen getragen wird, hat bi s jetzt nicht all e Erwartun­
gen erfüllt. Wenn auch verhältnismäßig oft an der Straße 
die Hinweisschilder (blaue, rechteckige Tafel mit rotem 
Kreuz auf weißem Grund) anzutreffen sind (jeder Ort soll 
mindes tens eine Unfallhilfss telle haben), so besteht die 
ganze Einrichtung dieser Stellen jedoch oft nur in der 
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Standardausrüstung, die in sehr vielen Fällen noch in ir­
gendeiner unzugänglichen Ecke steht, so w i ~ sie .bei der 
Anl iefe run g abgestellt wo rd en ist. Längst nicht In allen 
Unfallhilfsste ll e n si nd Telefone, und auch die Ausbd­
dun gsvo raus setzungen der Unfallh ilfsste ll e ninhaber sind 
oft fragwürd ig . Nicht jeder, der vor Jahren od.er Jah rzehn ­
ten etwos mit Sänitätern zu tun hatte, Ist ei n moderner 
Unfallhelfer. 
Die freiwilligen Hilfsorganisationen hatten .es s~h":,,er mit 
der Einrichtung der Hilfss tel le n. So wor die Einrichtung 
nicht immer an den verkehrsgünst igsten Stellen möglich, 
weil dort kein Helfer für die Obernahme der Stell e wohnte. 
Oft wurde die Hilfss telle auch nur w ide rstrebend oder gar 
unter de r Bedingung übernommen , daß damit keine Be­
la stunge n verbunden sein dürfen . Die Polizei, d~e an vie­
len Orten bei der Einrichtung der Hilfsste ll e n mitgeholfen 
hat, kann von den Schwie rigkeiten ei n Lied si ng en. 

2. 4 In den meisten Bundesländern si nd inzwischen ei ne 
große Anzahl von Pol izeist reifenwag e n mit sog. Arzl­
koffern ausgerüstet, die dem zufällig an der Unfall stei le 
vorbeikomme nd e n Arzt die sofortige Hilfe leistu ng ermög­
lichen . 

2. 5 Die Mögl ichkeite n, Hilfs- und Rettungsfahrzeuge im 
Verkehr besser deutlich zu machen , sind erweitert wor­
den . So wurde durch landesrechtliche Ausnahmerege lung 
neben dem regulären Krankenwagen auch den Fahrzeugen 
der regionalen Katastrophenhilfsdienste (Sanitäts- und 
Betreuungsdienste) die Ausrüstung mit Blaul icht und Mar­
tinshorn gestattet (siehe hierzu Zivilschutz Nr. 7/8-69) . 

2. 6 Die jüngste Änderungsverordnung zur Straßenver­
kehrszulassunqsordnung führte außerdem d ie aufsetzbare 
gelbe Arzt-Notfa lld ienst-Bl;nkleuchte und das Rot-Kreuz­
licht an Krankenwagen (Bild 1) ein . Wenn auch der Ein­
führung jeder ne uen Beleuchtungsei nrichtung wegen der 
verwirrenden Vielfalt von mittlerwei le z ugela sse nen leuch­
ten mit betonter Zurückhaltung beqeqnet werden sollte, sa 
is t von d ieser neuen Einrichtungen wohl doch eine merk­
bare Hilfe zu erwarten. 

2. 7 Mit der Zulassung und Anbringung von Hinweispfei­
len auf die nächste Notruf-Sorechstelle de r Autobahn an 
den leitofosten neben den Fahrbahnen (Bild 2) hat das 
Bundesverkehrsmin is terium einen wesentlichen Beitrag zur 
schnellen Notrufüberm ittlung erbracht. Jeder, der irqend­
wo auf der Autobahn in Not aerät, kann am nächste n leit­
pfosten ablesen, in welcher Richtung die nächste Rufstelle 
liegt. 

3. Möglichkeiten für Verbesserungen 

3. 1 Auf d ie unzureichende Funktionstüchtigkeit des Unfall ­
hilfsstellennetzes ist schon hingewiesen worden. Wo man 
davon noch nicht so recht überzeugt ist, sollte in ent­
sprechend angelegten Vollübungen Klarheit geschaffen 
werden. 

Die Unfallhilfsstellen so ll ten sowohl in ihrer Funktion als 
Unfal lmeldeste lle wie auch als Verbandsstellen verbessert 
werden. 

3. 2 Für den pol izei lichen Notruf, der den Unfall-Notruf 
einschließt, ist noch längst nicht das angestrebte Zie l, 
näml ich unter 110 stets, direkt und überall Pol izei oder 
Rettungsdienst zu errei chen, verwirkl icht. Nach ei nem Be­
richt der Zei t (Nr,46 S. 76) soll erst in jedem zehnten Orts­
netz die Pol izei unter diesem Ruf ständig und direkt zu 
erre ichen sei n. Im übrigen ist unter diese r Nummer ent­
weder nicht stä nd ig eine Pol ize id ienststelle zu erreichen 
oder nur über Ferngespräch. Die kostenfreie Notruf-Wahl 
ist noch ein Wunschtraum. 

3. 3 Alle Bemühungen, den Meldedienst zu verbessern , 
müssen jedoch ins leere gehen, wo nicht ein SystefTI von 
Unfallrettungsze ntralen eingerichtet w ird . Unter diese Ru­
brik gehört der Versuch des Rote n Kreuzes, die Unfall­
hilfssteilen mit jedermann zugänglichen Notruf-Telefon­
apparaten auszurüsten , ebenso w ie der Vorschlag, da . 
System der Hinwe ispfeile an leitpfosten zum sicheren Er­
reichen des näch sten Notrufmelders auf der Auto bahn 
auch auf die 240000 km sonstiger Straßen z u übertragen. 

Wenn der Notruf nicht ausnahmslos und sofort einen 
Arzt oder Krankenwagen erre icht, verfehlt er se inen Sinn . 
Die Einrichtung von Rettungszentralen, die ständig besetzt 
sind, stets über an rufbereite Ärzte und Krankenwagen 
verfügen, einen aktuellen BettenbelegU/lgsplan der Kran­
kenhäuser haben und in der lage sind, drathlos Einsatz­
und Hilfsfahrzeuge zu dirigieren (die Einsatzleitstellen der 
Polizei könnten als Muster d ie nen), ist nich t nur in Groß­
städten denkbar, sondern ebensogut in weitläufigen land­
gebieten. Wo noch Bedenken bestehen, solche Zentralen 
einzurichten, sollte auch das Argument, daß mit einer sol­
chen Zentrale die überall vorhandenen, nur noch nicht 
organ isatorisch straff erfaßten M itte l überhaupt erst ratio­
nell ausgenutzt werden können, die letzten Hürden bei ­
seite räumen können. 

5. Möglichkeiten des Katastrophen _ und Zivilschutzes 

Vom grünen Tisch her lassen sich le icht Forderungen 
nach besserer Ausrüstung und nach neuen technischen Mit­
teln stellen. Wer jedoch ehrlich ist, kann in der Beschaf­
fung . von sog. Notarzt:vagen, die mit dem wichtigsten 
technischen und operativen Gerät ausgerüstet si nd und 
dem Arzt die Möglichkeit b ieten, von allen Seiten aufrecht 
an die Krankentrage zu gelangen (Kosten etwa 80000 DM) 
oder der Beschaffung von Klinomobilen für jede Stadt 
und ieden Kreis keine realisierbare, wohl aber auch keine 
brauchbare lösung sehen. 

Wenn auch längst nicht alle Vorstellungen verwirklicht 
worden sind, so kann der Katastrophen- und Zivilschutz 
d,?ch auf se i n~ sta!tl!che Ausrüstung mit Fahrzeugen, Ge­
rat und Material einigermaßen stolz sein . Würde die Kon­
zeption der möglichen Einsatzfälle bei den Zivilschutze in­
heiten, mehr noch bei den Einheiten des Katastrophen-

Allen Bez iehern, 

Mitarbeitern und Freunden unserer Zeitschrift 

wünschen wir ein 

GUTES NEUES JAHR 
Schriftleitung und V erlag 
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schutzes geringfüg ig geändert oder ergänzt, so könnte 
mit der vorhandenen Ausrüstung an Sanitätsmaterial , Ret­
tungs-, Bergungs- und Fernmeldegerät ein Vie lfaches er­
reicht werden. Wahrscheinlich könnten mit den vorhande­
nen Mi tteln bereits ohne zusätz liche Ausstattung oder Um­
rüstung die Unfallrettungszentralen eingerichtet werden, 
wobei man sich in personell er Hinsicht auf die vorhan­
denen Feuerwehrzentroien hervorragend stützen könn te, 
ohne doß die Einsatzfähigkeit der Feuerwehr oder die 
der Katastrophen- und Zivilsch utzeinheiten gefährdet 
würde. Bei entscheidender Veränderung der für diese 
Dienste spezifischen pol itischen Verhältni sse könnten alle 
Kräfte und M ittel ohne Schwierigke it ihrer ursprüngl ichen 
Aufgabe dienen, ohne daß eine Lücke in der Verkehrs­
sicherheit entstehen würde, weil sich unter diesen verän­
derten Verhältnissen auch die Verkehrssituation entschei­
dend ändern müßte. 
Die Tätigkeit ei ner Unfallrettung sorgan isation kön nte sich 
im Gegenteil sog ar günstig auswi rken. Personal und M a­
terial ständen in dauernder Erprobung von Mi tte ln und 
Möglichkeiten auch für d ie ursprüngliche Zweckgebung . 
Wo heute Stagnation droht, könnte mit sicherer Unter-

stützung der Offentlichke it bei der Erreichung der Aus­
stattung s- und Beschaffungszie le gerech net werden. So 
gesehen wäre die vorläufig nur ondeutbare Verbesseru ng 
der Sicherheit auf unseren Straßen nur ein Nebenpro­
dukt, was jedoch die Anstrebung des Zieles nicht weniger 
sin nvoll erschei nen lassen sollte. 

Die In itiative für ei n stärkeres Engagement in der Unfall ­
rettung so llte dabei nicht nur von den Verkehrsverbänden 
ausgehen. Sie könnte sehr wohl im wohlverstandenen In­
teresse des Kotastrophen - und Zivi lsch utzes liegen .Die ver­
besserten taktischen M öglichkeiten (etwa Verbindung von 
Rettungszentrale mit M elde- und Alarmdienst für Ka ~o­
strophenfälle, Verbindung von Rettungszentrale mit Ein­
satzleitstelle von Katastrophen - und Zivi lschutzeinheiten) 
können nur angedeutet werden . Im Rahmen dieses Arti­
kel s können nicht auch schon Pläne für ei n verbessertes 
Unfallh i lfe-System erörtert werden. 

Die Möglichkeit, auch die beim Kata stroph en- und Z iv il ­
schutz vorhandenen Mittel fü r ei ne Verbesserung der Si ­
cherheit auf unseren Sraßen einzusetzen, sollte ei ne Ober­
legung wert sein. 

Diese Rot -Kreuz-Leuchte , di e jetzt für alle Krankenwagen zuge- Wer diesem Pfeil folgt , kommt zur nächstliegenden Notruf-Säule der 
lassen ist . so ll entgegenkommende Verkehrsteilnehmer veranlassen , Au tobahn . 
Platz zu scha ffen 

Untersuchungen über die Rolle der Freiwilligen In der Zivilverteid igung der USA 

von Dr. Udo Schützsack, Karl sruhe 

Der folgende Aufsatz , in dem die RoHe der Freiwilligen im Zivilschutz der USA dargestellt ist, steht In 
gewissem Gegensatz zu anderen Veröffentlichungen, auf die hier eingegangen wurde. 
Der Bericht so llte aber doch unseren Lesern vorgelegt werden , damit sichtbar wird , daß die anerken­
nenswerte Le istung , die in den USA bei Durchführung des Schutzraumerfassungsprogramms vollbracht 
wurde, nicht durch besonders positive Einstellung der Öffentlichkeit begünstigt wurde. 
Wenn in absehbarer Zeit das Ziel der verantwortlichen Stelien erreicht ist, jedem Einwohner einen 
Platz in einem Strahlungsschutzraum bereitzustellen, dann wird dieser Erfolg bei der in folgendem skiz­
zierten Einstellung des Publikums um so höher zu werten sein. 

In den Vereinigten Staaten werden laufend Untersuchungen 
über die Zivilverteidigung durchgeführt. An der Cornell ­
Universität hat sich eine Gruppe von Soziologen mit Frei­
willigen und Freiwiiligenorganisationen in der Zivilverteidi­
gung auf Stadt- und Gemeindeebene befaßt. Den empi­
rischen Zahlen , die als vorläufig anzusehen sind, liegen 
folgende Untersuchungen zugrunde : 

Die Schriftleitung 

Eine vergleichende Feldstudie auf Gemeindeebene im 
Mittelwesten des Landes über die laufende örtliche 
Tätigkeit und über die Einstellung der örtlichen Füh­
rungskräfte zur Zivilverteidigung und zu verwandten 
örtlichen und nationalen Aufgaben. 
Eine Fragebogenaktion über die Tätigkeit der örtlichen 
Zivilverteidigungsdirektoren In drei Staaten des Mittel-
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westens. Man konzentrierte sich dabei auf die Ein­
stellung der örtlichen Führungskräfte zu den vorliegen­
den Fragen, wobei von der Annahme ausgegangen 
wurde - bestätigt durch die relevante Literatur - , daß 
ein Programm, das alle Glieder der Gemeinschaft um­
faßt, nur dann erfolgreich ist, wenn es gelingt, zumindest 
die moralische Unterstützung der örtlichen Führungs­
kräfte zu erlangen . Es wurden Gespräche mit den ört­
lichen Zivilverteidigungsdirektoren und den Führungs­
kräften in den Städten geführt, um Vergleiche der An­
sichten durchführen zu können , besonders hinsichtlich 
der Unterschiede zwischen bezahlten hauptamtlichen 
Zivilverteidigungsdirektoren einerseits und unbezahlten 
freiwilligen Zivilverteidigungsdirektoren andererseits. 

Übersicht der behandelten Freiwilligenprobleme in der 
Zivilverteidigung 

Der Teil 1 der Untersuchungen liefert die Grundlagen für 
die empirischen Daten , indem die Verfasser die existierende 
Literatur zu dem Thema der Freiwilligkeit als ein ai/ge­
meines soziales Problem kritisch analysieren. Die sozialen 
Bedingungen , die Anlaß zum Aufbau von Freiwilligenorgani­
sationen sind und die Bereitschaft der einzelnen fördern 
sowie die Ziele und die typische Struktur der Freiwilligen­
organisationen in der derzeitigen amerikanischen Gesell­
schaft wer,den diskutiert. Wo Zahlenmaterial vorlag , haben 
die Verfasser ihre Aufmerksamkeit besonders auf die Zivil ­
verteidigung konzentriert oder auf Organisationen, die 
analoge Programme und Probleme haben. Sie haben 
diesen Teil in der Annahme aufgenommen, daß - sofern 
der Einsatz der Freiwilligen in verstärktem Maße vorange· 
trieben werden soll - eine Durchdringung und kritische 
Analyse dieses Materials den Organisationen und Aus­
bildungszentren wichtiges Hintergrundmaterial liefern 

könnte. 

Im Teil 2 wird über die erzielten Ergebnisse der Feld­
studien in fünf Gemeinden in zwei amerikanischen Staaten 
des Mittelwestens berichtet. In drei Gemeinden wurden 
ausgewählte Gruppen örtlicher Führungskräfte sowie Per­
sonen , die direkt in der Verwaltung der Zivilverteidigung 
beschäftigt waren , befragt. 

Im Teil 3 werden einige Vergleiche angestellt zwischen den 
Führungskräften in den fünf Gemeinden der :eldstudie und 
den örtlichen Zivilverteidigungsdirektoren In dem Drel­

Staaten-Beispiel. 

Teil 4 befaßt sich ausschließlich mit den örtlichen Zivil­
verteidigungsdirektoren, in dem besoldete den freiwilligen 
Dire'ktoren gegenübergestellt werden und ·dle Erfo'lge auf 
bestimmten Gebieten miteinander verglichen werden. 

Teil 5 bringt Empfehlungen unter Zugrunde legung teils der 
empirischen Daten, teils der bestehenden Literatur für ver­
schiedene Modelle der Ziviiverteidigungsorganisation. 

Literaturuntersuchungen zum Freiwilligenproblem 

Der allgemeine Eindruck ist, daß es zur Zeit unrealistisch 
wäre, wollte man sich auf die Freiwilligkeit verlassen, um 
eine maximale Wirkung zu erzielen. Dies gilt sowohl für 
die Führungskräfte als auch für das Personai der Zivilver­
teidigung auf Gemeindeebene. Die verfügbaren Daten über 
eine freiwillige Beteiligung an der Zivilverteidigung zeigen 
ganz deutlich, daß eine echte Bereitschaft, sich in der 
Zivilverteidigung zu betätigen, in der Zeit von 1941 - 1961 
erheblich abnahrl. sieht man von einem vorübergehenden 
Aufschwung während des Koreakrieges ab. Die Daten 
lassen weiter vermuten, daß die soziale Struktur der Frei­
willigen in der Zivilverteidigung sich während des gleichen 
Abschnitts geändert hat. Zunächst war der Mittelstand so-

wohl in Klein- als auch in Großstädten das tragende Eie­
ment. Es verschob sich in Richtung Arbeiter und Behörden­
angesteilte, deren Organisation lediglich in Großstädten 
wirkungsvoll zu arbeiten scheint. Neueste Untersuchungen 
zeigen , daß das Kernstück der heutigen amerikanischen 
Zivilverteidigung - das Schutzraumprogramm gegen den 
radioaktiven Niederschlag - von den Gruppen unterstützt 
wird , die nach den über Freiwilligkeit vorliegenden litera­
turangaben am wenigsten geneigt sind , an derartigen 
Organisationen teilzunehmen. 

Es ist berechtigt, daraus den Schluß zu ziehen, daß der 
Mittelstand, der in den Vereinigten Staaten den verläß­
iichen Kern der Gemeinschaftsaufgaben und Organisa­
tionen bildet, sich der Zivilverteidigung entzogen und auf 
einigen Gebieten ein Vakuum hinterlassen hat, auf anderen 
Gebieten durch Menschen ersetzt worden ist, die am Ende 
der sozialen Leiter stehen. 

Wenn dem so ist, dürfte die weitere Folgerung sein , daß 
die Zivilverteidigung als Gemeinschaftsaufgabe an An­
sehen und Vertrauenswürdigkeit verloren hat. Da es in der 
Li teratur über Freiwilligkei t zahlreiche Anhaltspunkte dafür 
gibt, daß ein entscheidendes Motiv für die Teilnahme in 
Freiwill igenorganisationen der Wunsch sozialer Höherstu­
fung ist, hat es ein Programm mit einem geringen soziaien 
Prestige schwer, zuverlässige Freiwillige zu gewinnen, be­
sonders auch , wenn keine ausgesprochene Notwendigkeit 
für eine Teilnahme besteht. 

Zusammenfassend läßt sich die Literatur über Freiwill igen­
organisationen , soweit sie die Zivilverteidigung angeht, 
dahin deuten , daß die Zivilverteidigung als Freiwilligen­
organisation ohne klare und drohende Gefahr dem Di­
lemma ausgesetzt ist, das jedem nationalen Programm an­
haftet, dessen Notwendigkeit den Gemeinden nicht un­
mittelbar einleuchtet. 

Verläßt man sich bei der Ausarbeitung eines soichen Pro­
gramms auf Freiwillige, so läuft man Gefahr, daß es sowohl 
in bezug auf Beteiligung als auch in bezug auf Durch­
führung der Aufgaben kaum zum Tragen kommt, da man 
den Freiwilligen ansprechende Ziele darstellen muß, um 
sie zunächst einmal zu gewinnen und dann auch halten 
zu können. Nach dem Zweiten Weltkrieg und dem Korea­
krieg war es unwahrscheinlich, daß es gelingen würde, 
Freiwiliige in der Zivilverteidigung ohne zwingende Gründe 
zu halten. Gegenwärtig stellt die zivile Verteidigung gegen 
einen Angriff mit Kernwaffen zweifellos ein Ziel für viele 
Freiwillige dar. Aber die Anziehungskraft dieses Zieles und 
die Notwendigkeit, sich freiwillig dafür einzusetzen, ist be­
sonders durch Presse, Rundfunk und Fernsehen in Frage 
gestellt worden . Es besteht deshalb unter der breiten 
Masse eine ausgesprochene Neigung , die Verantwortung 
für die gesamten Zivilverteidigungsanstrengungen den Bun­
desbehörden zuzuschieben. 

Ein weiteres Hindernis bei der Schaffung einer Zivilver­
teidigun.gsorganisation auf freiwilliger Basis besteht in der 
unumstoßllchen Tatsache, daß die Gemeinden sofern e'n 
Zivilverteidigungsprogramm auf Bundeseben~ entwick~lt 
wer?en soll.' sich nicht Freiwilliger für FÜhrungsposten 
bedienen konnen, sondern nur für untere Ränge und für 
Mannschaften. Diese Elnengung ist mit schuld daran daß 
das Programm für örtliche aktive Teilnehmer unintere~sant 
wird , da ihnen ein Einfluß auf die pOlitisch-organisatorischen 
~ntscheidungen versagt ist. Die Organisation liegt deshalb 
In Handen von Personen, die ernannt worden sind bei­
spielsweise von örtlichen Behörden. In diesem Fali~ sind 
sie keine r~inen . Fr.eiwilligen und die eigentliche Aufgabe 
besteht dann, die ortlichen Behörden von dem Wert des 
Programms zu überzeugen. Andere , die nicht zu diesem 
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Personenkreis gehören, beteiligen sich aus einer Furcht, 
die von der Bevölkerung nicht geteilt wird . Das Programm 
kann unter diesen Umständen den Charakter einer "Sozi­
alen Bewegung" annehmen , der nicht gerade dazu beträgt, 
das Prestige zu erhöhen. 

Das amerikanische Schutzraumprogramm gegen den radio­
aktiven Niederschlag 

Die eigenen Untersuchungen - auch wenn kein abschlie­
ßendes Urteil gefällt werden kann - deuten in die gleiche 
Richtung und unterstützen damit die obige ailgemeine 
These. Gründliche Interviews mit ausgewählten Angehöri­
gen des " Establishment " in fünf vollkommen verschieden­
artigen Gemeinden zeiger"', mit seltenen Ausnahmen, daß 
die Führungsschicht in den Gemeinden sich gegenüber 
der Zivilverteidigung passiv verhält, schlecht über deren 
Programme informiert ist und starke Zweifel an der Art 
der Durchführung der gestellten Ziele hegt. Die allgemeine 
Haltung hinsichtlich der Schutzräume gegen den radio­
aktiven Niederschlag war negativ, obgleich niemals ausge­
sprochen aggressiv. Man stand den Dingen gleichgültig 
gegenüber, war verärgert, daß man belästigt wurde. Es 
konnte festgestellt werden, daß die Frage nach der Not­
wendigkeit eines Schutzraumprogramms nach Ansicht der 
überwiegenden Mehrheit der Befragten nicht zur Zufrieden­
heit beantwortet worden ist. Die Ergebnisse der Analyse 
können wie folgt zusammengefaßt werden: 

- Wenn man der Kritik über Kosten und " Know-How" 
begegnen könnte, ist es wahrscheinlich , daß abwegige 
Bemerkungen und Urteile verstummen würden. 

Einem Schutzraumprogramm, das im wesentlichen auf 
Überlegungen des nackten Überlebens fußt, fehlt die 
Überzeugungskraft. Es kann sogar als Bumerang wir­
ken . Wahrscheinlich ist, daß die Diskussion über die 
Notwendigkeit eines Schutzraumprogramms auf einen 
großen Teil der Bevölkerung eine größere Wirkung 
haben würde, wenn die Ziviiverteidigung deutlicher und 
klarer definiert würde im Zusammenhang mit der Stra­
tegie und dem Kalten Kriege . 

- Da diejenigen, die einen nuklearen Krieg in den Be­
reich der Möglichkeit ziehen, gleichzeitig -diejenigen sind, 
die ein Schutzraumprogramm ablehnen, dürfte das Mini­
malprogramm zum Bau von Schutzräumen eher ab­
stoßend als anziehend wirken . 

- Ais Apathie und nicht so sehr als ausgesprochene Ab­
lehnung kann die vorherrschende Haltung gegenüber 
dem Schutzraumbau unter den Führungsgremien der 
Gemeinden und Städte definiert werden. Während es des­
halb zweifelhaft ist, ob es ohne zwingende militärische 
Gründe möglich sein wird , einen erheblichen Teil der 
Eiite zu veranlassen , sich aktiv in der Zivilverteidigung 
zu betätigen, scheint es auf der anderen Seite kaum 
zweifelhaft, daß ein klar formuliertes, gut geplantes 
und durchdachtes Programm ihre Unterstützung finden 
würde. 

Gegensatz Bund, Länder, Gemeinden -
Freiwillige, hauptberuflich Tätige 

Die Verfasser haben festgestellt, daß die führende Schicht 
der Gemeinden im großen und ganzen viel eher geneigt 
ist, ein örtliches Zivilverteidigungsprogramm zu unterstützen 
als ein Programm des Bundes, wie sie sich auszudrücken 
pflegt. Während es für die im öffentlichen Dienst Tätigen 
selbstverständlich ist, daß die Zivilverteidigung eine dop­
pelte Verantwortung trägt, nämiich sowohl für Katastrophen 
durch Menschenhand verursacht, einschließlich einer Aus­
einandersetzung mit nuklearen Waffen, als auch für Natur-

katastrophen, ist diese Tatsache fast allen örtlichen Füh­
rungsschichten unbekannt, geschweige denn ins Bewußtsein 
gedrungen. Das vom Bund stark geförderte Programm zum 
Bau von Schutzräumen gegen den radioaktiven Nieder­
sch lag sche ir.t <1ls ein gesondertes Programm aufgefaßt 
worden zu sein, so daß viele der örtlichen Führungskräfte 
zwischen einem Programm des Bundes auf der einen Seite 
und einem Programm der Gemeinden auf der anderen 
Seite unterscheiden. 

Ganz allgemein kann folgendes festgestellt werden : Liegt 
die Betonung beim örtlichen Programm auf den Naturkata­
strophen oder auf Katastrophen , die nicht im Zusammen­
hang mit einem Angriff des Feindes mit konventioneilen 
oder nuklearen Waffen stehen, so wird dieses Programm 
\Ion der örtlichen Führungsschicht unterstützt. Identifiziert 
man das örtliche Programm mit dem Schutzraumprogramm 
der Regierung gegen radioaktiven Niederschlag, so besteht 
die Gefahr, daß man ihm gleichgültig gegenübersteht oder 
es sogar ablehnt. 

Es muß erwäh nt werden, daß dieser Unterschied zwischen 
örtlichem und Bundesprogramm nicht von den Fragenden, 
so ndern von den Befragten gemacht wurde, die im all­
gemeinen nicht ableh.lend waren, sondern sich in dem Ge­
strüpp der Zuständigkeiten nicht zurechtfanden. Diese Ver­
wirrung deckt sich mit der Feststellung, daß - wenn auch 
das Zivilverteidigungsprogramm auf Bundesebene mißver­
standen wird - der größte Teil der Befragten der Ansicht 
war, daß die Zivilverteidigung eine Angeiegenheit des 
Bundes sei. Auf Grund dieser Beobachtungen, der Haltung 
gegenüber dem Schutzraumbau und der eingehenden Un­
tersuchungen der fünf operativen Zivilschutzprogramme, 
kommen die Verfasser zu folgenden vorläufigen Schluß­
folgerungen: 

- Das Schutzraumprogramm des Bundes gegen den radio­
aktiven Niederschlag ist sowohl verniedlicht als auch 
vergröbert dargestellt worden : verniedlicht in dem 
Sinne, daß die Strategie des Kalten Krieges nicht ge­
nügend klar dargeiegt worden ist und Kosten und Kon­
struktionsprobleme ungelöst zu sein scheinen; vergrö­
bert in dem Sinne, daß man den Eindruck bekommen 
hat, daß das Schutzraumprogramm als ausschließliche 
Angelegenheit des Bundes angesehen wird und die 
allgemeine Katastrophenhilfe als eine fast ausschließ­
liche Leistung der Gemeinden gewürdigt wird . 

In politisch ruhigen Zeiten und in Gebieten ohne Kata­
strophen war es schwer, von den Gemeinden und den 
anderen Führungsgremien die Unterstützung für ein 
Krisen·· und Katastrophenprogramm zu erhalten , die für 
einen kontinuierlichen und wirkungsvollen Einsatz der 
Ziviiverte idigung auf der Basis eines Freiwilligenpro­
gramms erforderlich ist. Auch wenn die Führungskräfte, 
die angesprochen wurden , geneigt waren, einem Zivil­
verteidigungsprogramm zuzustimmen, das in erster 
Linie auf die Bekämpfung von Naturkatastrophen aus­
gerichtet ist, so bestehen doch starke Zweifel, ob die 
kürzlich erfolgte Kehrtwendung des amerikanischen 
Zivilverteidigungsamts in Richtung eines stärkeren Aus­
gleichs allein genügt, um die Entwicklung eines konti­
nUierlich funktionierenden Programms zu gewährleisten, 
das örtliche und Bundesinteressen miteinander in Ein­
klang bringt. 

- Freiwillige der Zivilverteidigung der Gemeinden, die 
aufgesucht wurden, kommen in bevorzugtem Maße aus 
Organisationen, die in der Peripherie der Machtstruktur 
I.iegen, oder al'S der Kommunal- und Stadtverwaltung, 
deren Angehörige strenggenommen keine Freiwilligen 
sind. 
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_ Dort wo die Zivilverteidigung in das Machtgefüge der 
Stad't oder der Gemeinde formell integriert ist, dürften 
bessere Bedingungen herrschen als dort, wo dies nicht 
der Fall ist. Es ist der Eindruck entstanden, daß die 
Gemeinde- und Stadtbehörden der Zivilverteidigung nur 
sehr zögernd einen angemessenen Platz auf der ~riori­
tätenliste einräumen, da sie die auf die Gemeinden 
zukommenden Forderungen als übertrieben und nicht 
erfüHbar ansehen, 

_ Ein Zivilverteidigungsprogramm , dem die Annahme der 
Möglichkeit eines bewaffneten Konflikts mit Kernwaffen 
zu Grunde liegt - und diese Annahme muß gemacht 
werden - trägt per definitionem einen nationalen und 
keinen örtlichen Charakter. 
Für die zentralen Aufgaben des Schutzraumprogramms 
kann sich die Bundesbehörde deshalb nicht auf Frei­
willige oder quasi Freiwillige verlassen , die von den 
örtl ichen Instanzen unter Berücksichtigung der dort 
herrschenden Verhältnisse rekrutiert werden und die 
meistens der Katastrophe gegenüber so lange indif­
ferent sind , bis sie unmittelbar droht oder eintritt. 

Durch die Untersuchungen konnte weiterhin gezeigt werden , 
daß die Schwierigkeiten in der Zivilverteidigung auf ört­
iicher Ebene teilweise auf einer schlechten gegenseitigen 
Unterrichtung zwischen den Organen der öffentlichen ~.ei­
nungsbildung und dem Zivilverteidigungspersonal herru~­
ren . Es sind die örtlichen Zivilverteidigungsdirektoren , die 
in erster Linie dem Programm Form und Inhalt geben 
müssen. Der Erfolg ihrer Anstrengungen bei dem Versuche, 
die Bevölkerung von der Notwendigkeit der zu treffenden 
Maßnahmen zu überzeugen und der Zivilverteidigung in 
dem Machtgefüge der Gemeinden einen angemessenen 
Platz zu erkämpfen, hängt wesentlich von der Führungs­
spitze der Gemeinden ab, da Mitteilungen, die von Be­
deutung sind, durch sie gefiltert werden können. Wenn es 
zum Beispiel ausgeprägte unterschiedliche Auffassung~n 
in der Charakteristik des sozialen Hintergrundes oder In 
der Haltung zu kritischen Äußerungen hinsichl'lich der Zivil­
verteidigung gibt, können Informationsbarrieren errichtet 
werden, d ie wenig oder gar nichts mit den Erfolgen oder 
Mißerfolgen des Programms selbst zu tun haben. 

Die Antworten auf die Fragebogen für die Führungsgre­
mien in den fünf Städten wurden deshalb mit denen der 
örtlichen Zivilverteidigungsdirektoren in den 3 Staaten ver­
glichen. Die Anaiyse zeigt, daß dort, wo die Zivilver.te.idigu.ng 
die Verantwortung auf Nichtfachleute für administrative 
örtliche Programme überträgt, Schwierigkeiten bei d~: Zu­
sammenarbeit mit den städtischen , etablierten Behorden 
entstehen können , und zwar aus folgenden Gründen: 

_ Abweichende Auffassung über die Ausbildung: Die 
Leiter der Stadt- und GemeIndebehörden sind geneigt, 
in größeren Zusammenhängen zu denken, während die 
Zivilverteidigungsdirektoren nur das von ihnen betreute 
Gebiet im Auge haben. 

- Abweichende Auffassung über d ie Mitarbeit in örtlichen 
Freiwil';igenorganisationen und abweichende Meinungen 
über die Motive für eine derartige Teilnahme. 

- Abweichende Beurteilung nationaler und internationaler 
Programme in der Hinsicht, daß die Leiter der Gemein­
den pragmatischer urteilen, die Zivilverteidigungsdirek­
toren sich stärker von ideologischen und moralischen 
Gesichtspunkten leiten lassen. 

- Abweichende Beurteilung der kommunistischen Gefahr 
sowohl im eigenen Lande als auch im Ausland und der 
Gefahr eines Weltkrieges, wenigstens in absehbarer 
Zukunft. 

Die Auswertung des vorliegenden Zahlenmateriais deute ~ 

darauf hin, daß die Unterschiede geringer werden, wenn 
örtliche Programme in den Händen hauptberuflicher Zivil­
verteidigungskräfte liegen, deren beruflicher Hintergrund, 
deren Erfahrungen und deren soziale Stellung am ehesten 
denen der Leiter der Gemeinden entsprechen, mit denen 
sie zusammenarbeiten müssen . Vergleicht man die Ant­
worten der örtlichen Zivilverteidigungsdirektoren in den drei 
untersuchten Staaten miteinander, so stellt man fest, daß 
hauptberuflich tätige Kräfte, die aus Angestellten und nicht 
aus Arbeiterkreisen kamen und die Erfahrungen ais Frei­
willige hatten, bevor sie ihre jetzige Zivilverteidigungs­
position einnahmen, bei der Durchführung des Programms 
außergewöhnlich erfolgreich waren , 

Abschließend kann gesagt werden , daß der große Erfolg 
der hauptberuflich tätigen Zivilverteidigungskräfte beson­
ders auf ihre pragmatische und weniger auf ihre ideolo­
gische Arbeitsweise zurückzuführen ist, auf die großen 
Fähigkeiten auf dem Gebiet der Organisation, auf ihr hohes 
Erziehungsniveau, auf ihre Tätigkeit als Angestellte in Be­
trieben und im öffentlichen Dienst und schließlich auf ihre 
komplexe und kosmopolitische Ansicht der soziaipolit ischen 
Realität. 

Allgemeine Empfehlungen 

Die allgemeinen Empfehlungen gehen dahin, daß das " Office 
of Civil Defense" der Vereinigter. Staaten seine gegen­
wärtige Administration auf folgel'den Gebieten ändern 
sollte: 

- In Gebieten, wo es finanziell durchführbar ist, sollen 
hauptamtlich tätige Ziviiverteidigungsdirektoren einge­
setzt werden. 

- Hauptberuflich tätige Koordinatoren - aus Landes- oder 
Bundesmitteln vergütet - sollen in Gebieten eingesetzt 
werden , die aus finanziellen Gründen keine Zivilver­
teidigungsdirektoren auf örtlicher Ebene einstellen 
können. 

Es wird außerdem empfohlen, daß bewährte Kräfte der 
Gemeinden zu dem Programm als Berater hinzugezogen 
werden. Sie können dazu beitragen, daß das Bundespro­
gramm den örtlichen Erfordernissen angepaßt wird , 

Die Jahrgänge 1952/53 bis 1959 und 1961 bis 1968 
der Zeitschrift "ZIVILSCHUTZ" sind noch als Jahresbände im Leinenband lieferbar 

Preis je Band DM 39,- zuzüglich Versand kosten und Mehrwertsteuer 

Zwischenverkauf vorbehalten - Bestellung beim Fachbuchhand91 oder direkt beim 

ZIVILSCHUTZ-VERLAG DR. EBELING KG· KOBLENZ· POSTF. 2224 
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ABC-Abwehr 
Erkundungs- und Orientierungsübung für Fortgeschrittene 

von Hagen NitschelWalter Mann - Hamburg 

Die Themen "Orientierung im Gelände" und "Erkundungs­
dienst" sind so wichtig und bieten außerdem die Möglich­
keiten, die wohl vielseitigsten Wettkämpfe durchzuführen, 
daß sie - im Rahmen der Gesamtausbildung - keinesfalls 
als zweitrangig angesehen oder gar vernachlässigt wer­
den dürfen . 
Da im ABC-Dienst die ABC-Erkundung als Zweitaufgabe 
enthalten ist, arbeiteten wir solche übungen besonders 
für diesen Dienst aus . Anfangs handelte es sich um Fahr­
ten, die sich im "Lesen von Karten" und "Feststellen von 
Koordinaten" erschöpften. 
Als "übung unter erschwerten Bedingungen" wurden eini ­
ge in die Nachtzeit verlegt. 
Der Ausbildungsstand wurde mit Hilfe dieser Fahrten so­
weit gehoben, daß weitergehende Mögl ichkei ten der Schu­
lung gesucht werden mußten . Bei der neuen Aufgaben­
steIlung sollten vor allem Ausb i,ldungsziele wie z. B. 

- Lesen von Koordinaten, 
- Arbeiten mit Kompaß, 
- Erkundungen nach mangelhaften Unterlagen 

enthalten sein. 

Diese überlegungen führten zu der vorliegenden Erkun­
dungs- und Orientierungsfahrt. 
Vielleicht kann sie als Anregung für übungen ähnlicher 
Art dienen . 

Als Grundlage für die Ausarbeitung dieser übung dien ­
ten uns folgende Anforderungen 

1. Die Obungsdauer von 07.30 Uhr bis 22.00 Uhr darf 
nicht überschritten werden. 

2. Jeder Punkt der Strecke muß für den Wartung s- und 
Instandsetzungstrupp schnell ereichbar sein. 

3. Es muß vermieden werden, daß mehrere Fahrzeuge 
(Mannschaften) die Strecke als Kolonne abfahren . 

4. Die Mannschaften müssen gezwungen sein, die Strecke 
exakt einzuhalten . 

Das führte zu nachstehendem Ergebnis : 
zu 1. Mi t Pausenzeit ergibt sich ei ne Fahrtstrecke von 

ca. 250 km. 

zu 2. Be i Zick-Zack-Führung der Strecke ist dies gewähr­
leistet. 

zu 3. Die Fahrzeuge starten in einem ausreichenden 
zeitlichen Abstand. 

zu 4. Die Wertung erfo lgt aufgrund der von Etoppe zu 
Etappe zurückgelegten Kilometer. 

Nach d iesen Vorüberlegungen konnte die Ausarbeitung 
der Strecke erfolgen. 
Als besonders abwechslungsreiches Gelände wurde von 
uns die Gegend südlich Hamburgs ausgewählt. 

Der Zielort "SoHorf", von einer früheren übung her be­
kannt, soUte Ziel und gleichzeitig Standort des Wartungs­
trupps werden. 

Interessante Geländepunkte wurden auf der Karte aus­
gesucht und markiert. 
Aus diesen Punkten ließ sich dann ei ne Fahrtstrecke in 
Länge von etwa 250 km konstruieren. 
Als der Streckenverlauf mit Aufgabenste Ilung fest lag, gin ­
gen wir zur praktischen Vorbereitung über. 

Ziel dieser Vorbereitung war: 
- Feststellung der Kilometer von Etappe zu Etappe ; 
- Messen der reinen Fahrzeit bei der für die Fahrt 

angeordneten Geschwindigke it; 
Oberprüfen der Befahrbarkeit des Geländes für 
alle te ilnehmenden Fahrzeuge; 

- geeignete Objekte für die Aufgaben zu ~inden 
und zu fotografieren. 

Als die Erkundung der Strecke keine Änderunoen der ge­
dachten Streckenführung ergab, konnte der Wortlaut der 
AufgabensteIlung formuliert werden . 

Die Aufgaben waren klar und unmißverständlich abzu­
fassen, so daß dem Stil in manchen Fällen untergeordnete 
Bedeutung zukam. 

Da die vorgesehenen Erkundungen mit minimalen Anga­
ben zu maximalen Ergebn issen führen sollten, waren fol ­
gende Tatsachen besonders zu beachten : 

Aufgabe 1: 
Der alte Fluß·lauf der "Bille" endet bei Billbrook. Di e neue 
künstliche Mündung in die "Dove Eibe" ist auf der Karte 
schon verzeich net. 

In der Nähe Hamburgs besteht nur ein Bauwerk an einem 
Fluß, das dem abgebildeten ähnelt, die Staustufe Geest­
hacht. 

Es .ist nicht immer ein Kompaß vorhanden, mit dem die 
Marschzah l umgesetzt werden kann . 

Zwischenlösung zu Aufgabe 1: 

Deta ill ierte Abbildungen erleichtern das Auffinden des Ob­
jekts auf der Karte. 
Die Zwischenlösungen so llen die Unterschiede im Ausb il­
dungsstand der Fahrtteilnehmer verdeutlichen . 

Aufgabe 2: 
Hörfehler sind im Einsatzbetrieb ni cht völlig auszuschal­
ten . So kommen Antworten, wie "Das klingt wie .. ." oder 
"Es hört sich an wie . • 

Aufgabe 3: 
Schadhafte Abbildungen oder Skizzen müssen durch Ver­
gleiche mit der Karte e rgänzt werden. 

Aufgabe 4: 
Der "fehlende" Kompaß ist bereits angesprochen worden. 
Erst bei genauer Betrachtung von Fotos erhä lt man Einzel ­
heiten, die die Mögl ichkeit des Auff.indens. auf der Karte 
geben. 



Nllsche/Mann, Erkundungs- und OrlenlierungsObung für Fortgeschrittene Zivilschutz Hell 12 391 

Aufgabe 5: 

Im Gelände ist es oftmals erforderlich , daß der eigene 
Standort bestimmt werden kann . 

Aufgabe 6: 

Die "schadhaften" Unterlagen wurden bereits erwähnt. 
Eingehendes Kartenstudium soll erzwungen werden. 

Die Mannschaften sollen Aufträge "buchstabengetreu " e r­
füllen . 

Aufga be 7 : 

Karte und Skizze sollen trotz unterschiedlichen Maßsta bs 
gemeinsam benutzt werden können . 

Das schnelle optische Erfassen von Objekten ist bei der 
Erkundung vom Kfz. aus erforderlich . 

Seitenverkehrtes Abziehen von Fotos kann vorkommen . 

Zur Anlage der Aufgabe 7 sind noch einige Erläuterungen 
erforderlich: 

Für diese Aufgabe (Nr. 7) sind 5 Strecken zur Vermeidung 
von Kolonnenfahrten ausgearbeitet worden . 

Je 2 von 4 Fotos sind seitenverkehrt abgezog e n. Auf ihnen 
sind aber markante Objekte zu erkennen . 

Das Gitternetz auf den Skizzen wurde nach der Lage der 
Objekte und dem Koordinatenwert des Zielortes einge­
zeichnet. 

Nach diesen Vorbemerkungen nun die Erkundungs - und 
Orientierungsübung mit allen Unterlagen : 

Anordnung für d ie Durchführung der 5. Erkundungs­
und Orientierungsfah rt d er 41. ABC-Bereitschaft, Hamburg, 

am 31. Mai 1969 

Die Fahrt ist eine reine Zuverlässigkeitsfahrt mit Erkun ­
dungs- und Orientierungsaufgaben unter erschwerten Be­
ding un gen . 

Die Strecken länge beträgt etwa 250 km. Die Strecke selbst 
ver lä uft auf feste n Straßen und Verbi ndungswegen, die mit 
Kfz bei jeder W itterun g bewä ltigt werden können . 

Die Strecke ist nach den Karten 1 : 250000 N N 32-9 (Blatt 
Hamburg) und 1 : 50000 L 2926 (Blatt Brelah) ausgearbei­
tet. 

Jedes Kfz erhä lt eine Startn ummer, die während der ge­
samten Fahrt in gut lesbarem Zustand sein muß. 

Durchführung : 

a) Start : 
Start is t im Stützpunkt Hinde nburgstraße gegen 08.00 
Uhr. Gesta rte t wird im Absta nd von 3 Minute n. Jede 
Ma nnschaft ist für ihren pünktlichen Start selbst ver­
a ntwo rtl ich. 

Fa hrtu nterlagen werden be i der Abmeldung vom Kan­
trollposten an die Mannschaften ausgegeben . 

b) Erkundungs- und Orientierungsfahrt : 

Die gesamte Strecke wird in mehrere Etap pen einge­
tei lt. Am Ende jeder Etappe wird vom Kontrollposten 
die Aufgabe für die neue Strecke ausgegeben . 

Minuten-W e rtun g e rfol gt nur am Start . 

Ko ntro llposten werd e n mi t ei ne r gelbe n Flag ge ge ken n­
zeichnet. 

c) Ziel : 
Das Ziel ist gleichzeit ig d ie Lösung der Aufgabe 7. 

W e rtungspun kte: 

Zu früher oder zu später Start, je Minute 

geöffneter Lösungsumschlag, je Um schlag 

1 Punkt 

50 Punkte 

geöffneter Um schlag mit den Gesamtlösungen 300 Punkte 

nicht oder fehl e rhaft gelöste Sonderaufgabe b is 50 Punkte 

zu viel oder zu wen ig gefahrene Kilometer 

(± 1 km Kulanz) je km 1 Punkt 

geöffneter Notruf-Umschlag Disqual if ikation 

Fahrd iszipl in : 

Alle bestehenden Verkehrsvorschriften, insbesondere Ge­
schwindigkeitsbeschränkungen, müssen unter allen Um­
ständen ei ngehalten werden . 

Zusätzl ich werden folgende Höchstgeschwindi gke ite n an ­
geordnet : 

BAB - 80 km/ h 

alle anderen Straßen außerhalb g eschlossener 

Ortschaften - 60 km/ h 

Verstöße gegen d ie StVO sowie Beteiligung an einem Un ­
fall führen ohne Berücksichtigung der Schuldfrage zum 
Ausschluß aus der Wertung . 

Bei Unglücksfällen mit Personenschaden muß Hilfe gele i­
stet werden; außerdem Anruf beim No truf-Posten (Tel.-Nr. 
siehe Notruf-Umschlag). Bei Anruf in diesem Falle, also 
nicht be i Unfall oder Ausfall des e ig e nen Fahrzeugs, fol ­
gende Angaben auf dem Umschlag vermerken : 

"Hilfe bei FremdunfaW 

Dauer der Hilfeleistung 

km-Stand vor der Hilfeleistung 

km-Stand nach der Hilfeleistung. 

Ausrüstung : 

Anzug : 

Verpflegung : 

Kraftstoff : (letzte Tankmöglichkeit) 

Kfz-Gestellungen : 

Kontrollposten : 

Wagenbesetzung : 

Uhrenvergleich ! 

Änderungen vorbehalten. 
gez. Unterschrift 

Umschlag mit Gesamtlösungen 

zugleich Kantrallposten-Anweisung 

Text auf dem Umschlag : 

Sollten Sie nach Anfahren des Ziel punktes Ihrer jeweiligen 
Aufgabe keinen Kontrallposten mehr antreffen, so öffnen 
Sie diesen Umsch lag. Diese Anwe isung gilt erst nach dem 
Offnen des letzten lösungsumschlags der jeweil igen Auf­
gabe. 

Preis für das Offnen : 300 Minuspunkte ! 
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Text im Umschlag: 
Wenn Sie d iese Angaben lesen, entscheiden Sie selbst, 

WERTUNGSBOGEN 

(für Fahrtteilnehmer) 
welchen Punkt Sie noch anfahren können und wollen Sie Fahrer: 
erhalten zwar Strafpunkte, ble iben aber in der Wertung . Beifahrer : 

Zielpunkt 1: Eichholz, 
Gasthaus zur Linde 
(NE 896 168) 

Zie lpunkt 2: SI. Dionys 
Gasthaus Fehlhaber 
(NE 931 106) 

Zielpunkt 3: -Dreieck-
Garstedt 
(NE 776 048) 

Zielpunkt 4 : Häckl ingen 
Bahnhof 
(ND 924978) 

Zielpunkt 5 : Neetze 
Gasthaus Schaops 
(PE 084 033) 

Ziel punkt 6: Hohnstorf 
Gasthof zur Linde 
(PD 025898) 

Inhalt des Notruf-Umschlags : 

wird eingezogen 
um 

12.30 Uhr 

14.00 Uhr 

15.30 Uhr 

16.00 Uhr 

17.00 Uhr 

18.00 Uhr 

Telefonnummmer, unter der Versorgungsteile erreichbar 
sind. 

WERTUNGSBOGEN 
(nur vom Kontrollposten auszufüllen) 

Start-Nr. Handzeichen 

Strecke I: 
km-Stand : 
Umschlag: (offen), (geschlossen) 

Strecke 11 : 
km-Stand: 
Umschlag : 

Strecke 111 : 
km-Stand : 
Umschlag : 

Strecke IV: 
km-Stand : 
Umschlag : 

Strecke V: 
km-Stand: 
Umschlag : 

Strecke VI : 
km-Stand : 
Umschlag: 

Strecke VII : 
km-Stand bei Punkt "B" 
Umschlag: 

PLATZ: PUNKTE: 

Punkte 

Sta rt: 
km-Stand : 
Uhrzeit: 

Strecke I: 
A (km-Stand) : 
Zwischenz iel : 
Kontrollpunkt : 

~---------------------------
Strecke 11 : 
Zwischenziel 1 : 
Zwischenziel 2: 
Kontrollpunkt : 
Anzahl der Brücken: 

Stre cke 111 : 
Zwischenziel 1 : 
unleser liche Angaben : 
Zwischenziel 2: 
Kontrollpunkt : 

Strecke IV: 
MZ 1: 
MZ 2: 
MZ 3: 
Kontrollpunkt: 

--------------------------------------
Strecke V: 
Kontrollpunkt: ---------------------------------
Strecke VI : 
Zwischenziel : 
Kontrollpunkt: ---------------------------------
Strecke VII : 
1. Koordinate: 
2. Koordinate: 
3. Koordinate : 
4. Koordinate: 
Endkoordinate : 
Zielort: 

2.., h"t'''' .- ... ...1 .1" 
"co.<. ... 5k. ;,.u.. 

2-stellig 
2-stellig 
2-stellig 
2-stellig 
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1. Aufgabe 

zw i schenziel 

J 

Fahren Sie vom Startort zur letzten überfahrt über das 
auf Ihrer Karte mit "Bi ll e" beze ichnete fließende Gewäs­
ser, bevor dieses mündet. 

Tragen Sie dort auf Ihrem Wertungsbogen unter I A Ihren 
dortigen Kilometerstand ein. 

Fahren Sie dann SW dieser überfo~rt auf dem in Ihrer 
Karte verze ichneten höchstgelegen en Wege zum Zwi schen ­
ziel, das auf beiliegendem Foto mit " Pfeil" gekennzei ch­
net ist. 

Da s Ziel der 1. Strecke ist von dem Zwischenziel (Fo to) in 
Richtung Marschzahl 29 ca . 5,25 km (Luftlin ie) entfernt. 
Sperrungen, nicht befahrbare Engpässe und Abweichun­
gen vo n der vorgeschr iebenen Fahrtstrecke si nd in die 
Karte einzuze ichnen. 

Sollten Sie bis Start + 2 Stunden das Ziel nich t ausma­
chen können oder bis Start -I 2' 12 Stunden ke inen Kan ­
trollposten angetroffen haben, sa öffnen Sie beiliegenden 
Umschlag . Sie finden dann das Zwischenziel deut l icher 
dargeste ll t. 

Lösung: 
Das mit "Bille" bezeichnete Gewässer ist die " Dovc Eibe ". 
Sie mündet be i "Tatenberg". 

Der auf der Karte höchstgel egene W eg im SW des über­
ga nges kann nur die De ichstraße sei n. Dies ist. aus den 
Kartensignaturen ersichtlich. Das Foto vom ZWIschenzIel 

stellt dar: 

ein größeres Gewässer, 
eine Brücke außerhalb einer Ortschaft. 
D ie auffallend starken Pylane deuten auf ein Hebe­
werk oder eine Stau s~ ufe hin. 

Diese überlef:jungen führen zu der Fe stste llun ~ , daß das 
dargestellte Ob jekt nur die Staustufe Geesthacht se in 

kann. 

Das Ziel der 1. Strecke liegt von der Staustufe ca. 5,25 km 
(Luft l inie) in Richtung M arschza hl 29 entfernt. Da den 
Mannschaften kein Kompaß mitgegeben wird, führt fol­
gende Oberlegung zum Ziel: 

Der Kompaß ha t 64 Te ilstriche (Marschzahlen); 

Süd en l ief:jt be i M arschza hl 32, alsa führt MZ 29 etwa nach 
SSO. In di eser Richtung liegt in 5,25 km Entfernung die 
Ortschaft " Eichholz" . Sie muß das Zie l se in, wenn al le An ­
gaben genau ausgearbeitet wurden. 

Zwischenlösung zu Aufgabe 1 

Sollten Sie das Ziel auch nach Auswertung d ieses Fotos 
nicht ausmachen können, spätestens jedoch um 12.00 Uhr, 
so öffnen Sie auch diesen Umschlag. 

Lösung : 

Auf d iesem Foto s-ind die Te i le der Sta ustufe klar erkenn­
bar. 

Lösungszettel der Aufgabe 1 : 

Ortschaft Eichholz (NE 896 167) 

2. Aufgabe 

Das Ziel der 2. Strecke gleicht dem " sank ~ion i erten " Na­
men eines Tyrannen aus einem Ged icht Schill ers. 
Fahren Sie so, daß Sie zwei Zwischenziele (Orte) in fol ­
gender Reihenfolge abfahren: 

1. Zwischenz iel : Zustandsform von Medikamenten; 

2. Zwischenziel: Haust iere + " n" . 

Notieren Sie auf Ihrem W ertungsbogen die Namen der 
Zwischenziele, den Namen des Zielortes und die Anzahl 
der auf der Strecke befahrenen Brücken von mindestens 
5 m Länge. 

Sollten Sie bis Start + 3' 12 Stunden das Z iel nicht ausma­
chen können oder b is Start + 4 Stunden keinen Kontroll ­
posten ongetraffen haben, so öffnen Sie beil iegenden 
Umsch lag. 

Ziel der AufgabensteIlung : 

Erziehung zu selbstständigem Arbeiten und zu intensivem 
Kartenstud ium. Bei hektischem Einsatzbetr ieb besteh ~ 
durchaus d ie Gefahr, daß O rtsnamen verpessen oder ver­
stümmelt aufgenommen werden. Hier sind Nachfragen zeit­
raubend . Um aus diesen minimalen Angaben den Auftrag 
herauslesen zu können, bedarf es eines eingehenden Kar­
tenstudiums und einer guten Kombinationsgabe. Die Schu­
lung beider Teile ist der Sinn d ieser Aufgabe. 

Lösung: 

Der Name eines Tyrannen in einem Gedicht Schillers (" Die 
Bürg schaft") lautet Dionys. Eine Ortschaft mit Namen St. 
Dionys ist auf der Karte verzeichnet. Der AufgabensteI­
lung nach muß diese gemeint se in. Zwischenziel 1 muß 
Drage (Zustandsform von M edikamenten : Dragee) sein. 
Zwischenziel 2 : Hunden (Hunde + n). 
D ie Anzahl der Brücken erhält man während des Abfah ­
rens der Strecke. Diese Brückenzählung so ll verhindern, 
daß vom vorgeschriebenen Weg abgewichen wird . 
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3. Aufgabe 
Das Ziel der 3. Strecke ist auf beiliegendem Kartenaus­
schnitt mit "Pfeil" gekennzeichnet. 
Fahren Sie auf dem kürzesten auf Ihrer Karte verze;ch­
neten Weg zum Zwischenziel 1, das auf bei l iegendem Fo­
to dargestellt ist. Notieren Sie bei III auf Ihrem Wertungs­
bogen die auf dem Foto "A" unleserlich gemachten An ­
gaben. 
Von hier fahren Sie auf dem kürzesten auf Ihrer Karte ver­
zeichneten Weg über Zwischenziel 2 (" Unfall ") unter Be­
nutzung von Wegen mit weniger starker Fahrbahndecke 
und 5,5 m Breite (Zustand der Straße darf nicht besser 
sei n) zum Ziel. 
Sollten Sie bis Start + 4' 12 Stunden das Ziel nicht aus­
machen können oder bis Start + 5 Stunden keinen Kon­
trollposten angetroffen haben, so öffnen Sie beiliegenden 
Umschlag . 

Lösung: 

Das Ziel, das auf dem Kartenausschnitt mit " Pfeil " ge­
kennzeichnet ist, stel lt eine Ortschaft dar, die etwa SO 
einer markanten Kreuzung zweier Bahnlinien liegt. Ver­
g leiche zwischen Karte und Kartenausschnitt führen zu der 
Ortschaft Garstedt. 

Betrachtet man die auf dem Foto "A" unleserlich gemoch­
ten Angaben und sucht auf der Karte die Orte, die ge­
meint sein könnten (Vögelsen, Mechtersen und Adendorf), 
so ergibt sich als Zwischenz iel 1 die Kreuzung südlich 
Bardowick. 

Da der " Unfall", der Zwischenziel 2 ist, in Anführungs ­
zeichen gesetzt wurde, kann es sich um einen gestellten 
Unfall handeln; es kann jedoch auch die in der Nähe 
befindliche Ortschaft Radbruch sein. Die 2. Mögl ichkei t 
kann hier als die wahrscheinlichere angesehen werden. 
Aus der Legende der Karte kann das Zeichen für die 
geforderten Straßen entnommen werden. 

Aus diesen Ergebnissen läßt sich dann die Fahrtstrecke 
entwicke ln. 

4. Aufgabe 

Da s Ziel der 4. Strecke is t auf be igefügtem Foto abgebil­
det (Pfeil) . Fahren Sie wie folgt (ab Standort): 
Marschzahl 31 - 6,5 km, von hier nach 
Marschzahl 27 - 6,25 km, von hier nach 
Marschza hl 14 - 7,75 km . 
Vom letzten Punkt fahren Sie auf dem schnell sten auf Ihrer 
Karte verzeichneten Weg zum Ziel. 
Sollten Sie bis Start + 5 Stunden dos Ziel nicht ausmachen 
können oder bis Start + 5' 12 Stund en keinen Kontroll ­
posten ang etroffen haben, so öffnen Sie beiliegenden 
Um sch lag. Sie finden dann Zwischenziel und Ziel auf an ­
dere Art dargestellt. 

Lösung : 

Auf dem Zielfoto deutet der Pfeil auf einen Punkt, in dem 
sich 

eine Straße, 
eine Bahnlin ie und 
mindestens zwei Hochspannungsle itungen kreuzen . 

Die Hochspannungsleitungen si nd in Form der zwei Ma sten 
am rechten Bildrand sichtbar. 

Auf der Karte treffen d iese Beobachtungen nur beim 
Bahnhof Häcklingen zusammen . 

Da ke in Kompaß ausgegeben wurde, hilft nur die Kennt­
nis weiter, daß die Teilringscheibe in 64 Striche eing etei lt 
ist, wenn die Zwischenzie le gesucht werden. 
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So ergibt sich für die Morschzahlen etwa folgende Rich ­
tung: 

Marschzahl 31 Süden 
M arschzah l 27 Süd-Süd-Ost 
Marschza hl 14 etwas weniger als O sten. 

Beach tet man noch d ie jewei l igen Entfernungen , so erhält 
man als Zwischenziele folgende Punkte: 

Salzhausen, 
Straßenkreuzung westlich Wetzen und 
Ortschaft Oerzen . 

Zwischenlösung der Aufgabe 4 

Foto A 

Foto B 

Foto C 

Die Fatas ste ll en dar : 

Fota A - Zielfato 

Fato B - Marschzahl 31; 6,5 km 

Foto C - Marschzahl 27; 6,25 km 

(Die Angaben gelten jeweils von einem Zwischenziel bis 
zum nächsten.) 

Notieren Sie auf be igefügtem Wertungsbogen A die auf 
den Fotos unleserlichen Angaben und das Ziel (Orts be­
schreibung des Zieles). Unleserliche oder bericht igte Lö­
sungen gelten als " fal sch". 
Sollten Sie auch nach d iesen Angaben das Ziel nicht aus­
machen können, keinen Kontrollposten angetroffen haben, 
oder sollten seit dem Start 6 Stunden ve rgangen sei n, so 
öffnen Sie auch diesen Umschlag . 

Wertungsbogen A 
Ziel: 

Zwischenziel 1 (Foto B): 

Zwischenziel 2 (Foto C) : 

Bei der Erstellung von Erkundungsunterlag en kann es 
durchaus vorkommen, daß Fotos unscharf abgezogen 
werden. Dieser Fall wurde bei der Darstellung der Zwi­
schenz ie le angenommen . 

Die Lösung der Aufgabe 4 wurde bere its hinreichend 
behandelt. 

Aufgabe 5 
Fahren Sie auf dem schnel lsten auf Ihrer Karte ve rzeich­
neten Weg so zum Ziel , daß Sie nur Straßen mit starker 
Fahrbahndecke bis 7,5 m Breite und mehr benutzen . 

Dieser Zielpunkt 5 liegt 17 km Luftlin ie vom jetzigen Stand ­
ort entfernt. 

Von diesem Zielpunkt l iegt in Richtung 105,5 Grad in 5 km 
(Luftlinie) Entfernung ein TP. Verlängert man diese Lin ie 
Zielpunkt TP um 3,5 km, so trifft man auf eine Straßen­
kreuzung. 

Vom Zielpunkt in Richtung 66 Grad liegt in 7,8 km (Luft­
linie) Entfernung ein Bahnhof direkt vor ei ner Ortschaft. 
Während dieser 7,8 km wird kei ne Straße gekreuzt. 

Vom Zie lpun kt in Richtung 262,5 Grad in 8,5 km, (Luft­
linie) Entfernung liegt ebenfalls ei n TP. Verl ängert man die 
Lin ie. Zielpunkt - TP auf 13,5 km, so trifft man auf eine 
Eisenbahnbrücke innerhalb einer großen Ortschaft. 

Sollten Sie b is Start + 6 Stunden das Ziel nicht ausmachen 
können oder bis Start + 6'12 Stunden keinen Kontroll ­
posten angetroffen haben, so öffnen Sie anhängenden 
Umschlag. 

Dieser Aufgabe liegt der Obungszweck " Best immen des 
eigenen Standortes" zu Grunde. Dieser Obungszweck ist 
in der Seefahrt unter . Dreieckspeilung" bekannt. 

Vollkreise wurden an die Mannschaften ausgegeben. 

Lösung : 

Da d ie genannten Punkte alle vam Zi elpunkt aus gesehen 
werden , muß man, um auf den Zie lpunkt zu kommen, die 
Gradangaben um 180 Grad stürzen. 

Teilaufgabe 1 : 
Auf der Karte wird ein TP gesucht, ei n Kreisbogen mit 
Radius = 5 km um ihn geschlagen, und an den TP wer­
den 285,5 Grad angelegt. Wenn von dem gefundenen TP 
in 105,5 Grad in 5 km eine Straßenkreuzung l iegt, so kann 
angenommen werden, daß es sich um die richtigen Gelän­
depunkte handelt. 
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Teilaufgabe 2: 
Es muß zuerst ein Bahnhof gesucht werden, der sich direkt 
vor einer Ortschaft befindet. Hier werden 246 Grad an ­
gelegt. Wo der " Strahl " die Lin ie der Teilaufgabe 1 
schneidet, müßte sich der Zielort befinden . 

Teilaufgabe 3: 
Am markantes ten in der Teilaufgabe 3 ist d ie Eisenbahn­
brücke in einer großen Ortschaft. Diese Ortschaft dürfte 
Lüneburg sein. An d ie Eisenbahnbrücke in Lüneburg wer­
den also 82,5 Grad angelegt. In 5 km von der Brücke muß 
der anges prochene TP sein. 

Nach we iteren 8,5 km muß dieser "Strahl " die Linien der 
Te,ilaufgaben 1 und 2 schneiden. 

Bei Vermessung en erhält man in diesem Fa ll e ei nen 
Schnitt-Punkt. Je ungenauer die Au swertung von Aufgaben 
dieser Art durchgeführt wird, desto größer wird das "Feh­
lerdre ieck", in dessen Mittelpunkt der Zielpunkt li egt. 

Aufgabe 6: 
Das Ziel der 6. Strecke liegt 14,75 km Luftlinie vom jetzi­
gen Standort entfernt. 

Vom Ziel entfernt ist (Luftl inie) 

nbütte 2,75 km 

chtorf : 4 km 

Wul f : 4 km 

Fahren Sie wie folgt: 

1. Zwischenziel : In 4 cm Entfernung vom jetzigen Stand ­
ort auf Ihrer Karte ist ei n rechtwi nkl iges Dreieck ei nge­
zeichnet, dessen Katheten von einer Bahnl inie und einer 
Hochspanungsleitung gebildet werden. Die Hypotenuse 
ist eine Straße. 

Verbinden Sie Schnittpunkt der Katheten und Standort mit­
einander. Verlängern Sie diese Linie um 4,2 km über Ihren 

Das Waldstück, das in Länge vo n 2 km durchfahren wer ­
den sol l, li egt ca . 1 km südlich von Thomasburg. 

Nach diesen Vorarbe iten muß nur noch d ie Fahrtstrecke 
f es tgelegt werden . 

Zwischenlösung zu Aufgabe 6: 
Der Zie lpunkt ist entfernt von 

Bienenbültel 2,75 km 

Bruchtorf 4 km 

Wulfstorf 4 km 

Foto A stellt das Zwischeölziel dar, 

Foto B ste llt H ilfspunkt 1 dar. 

Die ursprüngl iche Aufgabenst(~ ll ung bleibt bestehen. 

Notieren Sie auf beigefügtem W ertung sbogen B den Na­
men des Zie lortes und die auf den Fotos unleser l ich ge­
machten Angaben. Unleserliche oder berichtigte Lösungen 
gelten als " falsch" . 

Standort hinaus, so treffen Sie auf ei nen Ort, der das Foto A 

Zwischenzie l darstellt. Fahren Sie vom Zwischenz iel so zum 
Zie l, daß Sie nu r ein Waldstück in Länge von 2 km durch­
fahren . 

Sollten Sie b is Start + 6';' Stunden das Ziel nicht ausma ­
chen können oder bis Start + 7 Stunden keinen Kontroll­
posten angetroffen haben, so öffnen Sie bei l iegenden 
Umschlag. Sie finden dann das Zwischenz iel und Ziel we­
niger schwierig dargestellt. 

Lösung : 
Da das Ziel 14,75 km vom Standort entfernt liegt, wird um 
den Standort mit d ieser Entfernung ein Kreisbogen be­
schrieben . Auf d iesem Bogen muß sich das Zie l befinden . 

Vom Ziel sind entfernt : 

" nbütte", wahrscheinlich Bienenbüttel, 2,75 km, 

"chtorf ", wahrscheinlich Bruchtorf, 4 km, 

"Wul f " , wahrschein li ch Wulfstorf, 4 km 

(Die Ortsnamen wurden der Karte entnommen) 

Hieraus ergibt sich als Ziel die Ortschaft Hohnstorf. 

Um den Standort wird mit Radius 4 cm ein Kreisbogen 
beschrieben. Auf diesem Kre isbogen muß sich ein recht­
winklig es Dreieck befinden, das die in der AufgabensteI­
lung angesprochenen Forderun~en erfü llt. Dies ist das 
Dreieck von 1 qm m bei Echem. Die Linie Schnittpunkt der 
Katheten - Standort um 4,2 km über den Standort hinaus 
verlängert, führt zur Ortschaft Thomasburg . 

Foto B 

Soll ten Sie auch nach diesen Angaben das Zie l nicht aus­
machen können oder keinen Kontrollposten antreffen, 
spätestens jedoch 7' j, Stunden nach dem Start, öffnen 
Si e auch diesen Umschlag. 

Lösung: 

Die Gesam tlösung ist bere its bekannt. 
Durch Foto B w ird die Streckenführung deutlich . 
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Wertungsbogen B 

Zie lort: 

Foto A : 

Foto B: 

Aufgabe 7 
Ihnen si nd ausgehändigt worden: 

ei ne Ski zze, 

eine Karte, 1 :50000, Blatt L 2926 (Breloh) 

vier Fotos. 

Fahren Sie die auf der Skizze verzeichnete Strecke von 
Anfangspunkt A (Standort) zum Zie lpunkt B. Bei "B" Ira ­
gen Sie Ih ren dortigen Kilometerstand auf der Sk izze ein. 
Auf der Strecke kommen Sie an den auf den Fotos abge­
bildeten Objekten vorbei. Trogen Sie die gefundenen 
Standorte der Obj ekte in die Karte und Sk izze ein. Stellen 
Sie nun auf der Skizze den jeweiligen Koordinatenwert 
des Objektes fest. Wenn Sie die aus der Skizze erm itte lten 
Koordinaten dem a ngeordneten Fahrtverlauf hinterei n­
anderschreiben, so erho lten Sie einen neuen Koordina ten ­
wert. Dieser W ert gibt dos Zie l der heutigen Fahrt on . 

Sollte dos von Ihnen gefundene Ziel mehr oder weniger 
al s 175 m von einem Bahnübergang entfernt sein, oder 
hoben Sie bis Start + 8'1> Stunden keinen Kontrollpo~ten 
a ngetroffen, so öffnen Sie diesen Umschlag. 

j : ~.l • t 
,\1 I ," 

'-'-

'-

Ubungszweck: 

Die Helfer so llen geschult werden, daß sie Abbildungen 
schnell in dos Gelände übertragen kännen. Ferner muß 
noch den Geländegegebenheiten der eigene Standort auf 
Sk izzen erkannt werden können. Dos Zusammenstellen 
von Koordinaten zwingt zu genauem Ablesen. 

Lösung : 

Die Skizze wird auf die Karte 1 : 250000 übertragen und 
somit erhält mon den Streckenverlauf deutlicher darge­
stellt. Noch Durchfahren der Strecke ergibt sich als Ko­
ordi notenwert 81038796. 

Da die Karte 1 : 50000 nur einen Geländepunkt dieses 
Wertes enthält, ergibt sich als Ziel der Nord-West-Rand 
der Ortschaft Sottorf. 

Zwischenlösung zu Aufgabe 7 

Dos Ziel lieg10m Ronde einer Ortschaft, deren größter 
Teil nur durch eine Bahnlinie von ei ner zwei ten getrennt 
ist. D ie Zie lortschaft ist die nördliche von beiden. 

Fahren Sie zum Bahnübergang NW des Bahnhofs dieser 
Ortschaft. Von hier sehen Sie das Ziel. 

Sollten Sie auch noch diesen Angaben dos Ziel nicht aus­
machen können oder keinen Kontrollposten angetroffen 
haben, spätestens jedoch um 18.30 Uhr, öffnen Sie auch 
diesen Umschlag. 
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Verwendung von ABC-Aufgaben in der Erkundungs- und Orientierungsübung 
Die e rste Möglichkeit, ABC-Aufgaben in die Erkundungs­
und Orientierungsfahrt einzubauen, liegt im A- ader C­
Spüren. Das Ziel einer Etappe wird in einem Spürbefehl 
(= Aufgabenstellung) als Spürziel angegeben . 

Die Zwischenziele werden als Meßpunkte angesprochen . 
An den Zwischenzie len stehen Schilder mit einer Dosis ­
leistung oder einer Kampfstoffart. 

Durch diese Schilder kann während der Fahrt eine A- oder 
C-Spürmeldung ausgefüllt werden . Diese Meldung d ie nt 
als Wertunterlage. 

Am Spürziel muß d ie Mannschaft angeben, in welcher 
Reihenfolge die Maßnahmen nach Beend igung des Spür­
auftrages durchgeführt werden müssen (Ablese n des Dosi ­
meters, Eintragen der Dosis in die Spürmeldung, Dekon­
tamination u.s.w.) 

Eine weite re Möglichkeit b ietet s·ich, wenn eine Etappe a ls 
.Erkundung eines Dekontaminierungsplatzes· angelegt 
wird. 

Die Strecke wird über ein Gelände geführt, das sich zur 
Einrichtung eines Deko-Platzes e ignet. 
In der Strecke darf die Möglichkeit für einen Deko-Platz 
jedoch nur einmal vorhanden se in, um e ine mög lichst ge­
rechte Wertung durchführen zu können . 

Die Mannschaften werden an bestimmte Anmarschwege 
zum und Abmarschwege vom Deko-Platz gebunden (Stras­
sen von 5,5 m Breite o . ä .). Das Ge lände des Platzes wird 
sk izze n mäßig erfaßt und die Stationen ei ngeze ichn e t. 

Je nach Näherung der Skizze an den Le itungsvorschlag 
w ird die Punktzahl vergebe n . 

Ferne r könne n auch weitere ABC-Aufgaben e ingearbeitet 
we rde n, wie %.B.: 

"Abstellen des Fahrzeugs nach erfolgter Warnung vor 
rad ioaktivem Niederschlag'" (Sch ließen der Fahrzeug­
fenster und -türen, Bereitstellen von Dosis leistungsmes­
sern, Uberprüfen der Dos imeter u.ä .) Die hierzu e rfor­
derlichen G e rä te müsse n be im Kontrollposten vorhan ­
den sein. 

" Fe rtigmachen von Fahrzeug und Mannschaft zum A­
oder C-Sp ure n (mot)" . 
Gerät muß wieder beim Kontrollposten vorhanden sein . 

- Verhalten während und nach einer A-Detona tio n 
muß demonstriert werden (Deckung suchen, zählen, 
Kleidung abdichten, Detonation melden u.s.w.) 

" Uberwi nde n e ines ve rg ifteten G e ländestre ifens " . 
Hier kann die Zeit, die zur Ube rwindung eines Gel ä n­
destre ifens benötigt wird, als Punktwe rtung dienen . 
Das Le itungspersonal muß jedoch darauf achten, daß 
ausreichende Mengen an Abdeckmateri al vor handen 
sind . 

Wie aus den angeführten kleinen Beispielen zu ersehen 
ist, kann mit dem Ideenreichtum des Lesers jedes Geb ie t 
des ABC-Dienstes in e ine Erk und ungs- und Orientierungs­
übung e ingearbeitet werden . 
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21 g. 18/01 - G 01 t - DOS 1 919824 
Neutronen-Detektor ; 
A : Commissariat a l 'Energie Atomique, Paris ; 
E: Allem. nd , RObert, Grenoble ; Jacobe, Jean, Meylan ; Roudaut , 
Edouard , La Tronche (Frankreich) ; 
18. 4. 1969, Frankreich 18. 4. 68 

21 g , 18/02 - G 01 t - DOS 1 514 804 
Taschen-Dosimeter zur Dosismessung von Röntgen-, Gamma- und 
Neutronenstrah len ; 
A : Telelunken Patentverwertungsgesellschaft mbH., 7900 Ulm ; 
E: Herzog, Heinz ; Speyer, Dipl.-Ing . Klaus . 7900 Ulm; 30. 3. 65 

21 g, 21/31 - G 21 d - DOS 1 471 505 
Verfahren zur Herstellung eines beständigen seltene Erde enthalten­
den Oxydes ; 
A : United States Atomic Energy Commission , Germantown , Md. 
(V.SI.A.) ; 
E: McNees , Robert Alfred ; Potter, Ralph Adrian , Oak Ridge, Tenn. 
(V.St .A,) ; 
11. 11 . 63, V. SI. Amerika 15. 11 , 62 

21 g , 21 /31 - G 21 d - DOS 1 489 727 
Vorrichtung zur Bestimmung der Konzentration von in einem Strö­
mungsmedium suspendierten Spaltprodukten; 
A : Commlssarlat a l 'Energie Atomique , Paris; 
E: Douet , Paul, Savigny, Seine-et-Olse ; Roguln, Andre Antony , Seine 
(Frankreich) ; 
1. 2, 65, Frankreich 7. 2. 64 

30. 10. 1969 
21 g , 18/02 - G 01 t - DOS 1 917 515 
Kollimator ; 
A : Nuclear-Chicago Corp" Des Plaines, 111. (V.St .A.) ; 
E: Muehllehner, Gerd , Glenview, 111 . (V.St .A.) ; 
5. 4. 69, V. St . Amerika 10. 4. 68 

6. 11. 1969 
21 g , 18/02 - G 01 t - DOS 1 915683 
Strahlen-Nachweisvorrlchtung ; 
A : Nucl ear-Chlcago Corp , Des Plalnes, 111. (V.SI.A.) ; 
E: Walker, Wlill am G., Rockaway, N. J . (V.St .A.) ; 
28.3.69, V. SI. Amerika 1. 4. 68 

13. 11 . 1969 
21 g, 18/02 - G 01 t - DOS 1 910 045 
Neutronen-Dosimeter mit zugeordnetem Auswerter ; 
A : Etat Francais, vertreten durch den Mlnlstre des Armees, Dele­
gation Ministerielle pour l 'Armemant , Direction Technique des Arme­
ments Terrestres , Laboratoire Central de l 'Armement , Paris ; 
E: Guilhou , Georges ; Warme-Janville , Bernard , Paris ; 
27. 2. 69, Frankreich 1. 3. 68 

21 g , 30/10 - G 01 v - DOS 1 473 764 
Vorrichtung zum Aufsuchen Verschütteter ; 
A : Total Foerstner & Co., 6802 Ladenburg 
E: Tschirf, Dr. Erich, Wien ; Friedri ch, Kurt , 6801 Neckarshausen ; 
20. 2. 65 

21 g , 18/02 - G 01 t - DAS 1 539 894 
Verfahren zur Herstellung von Thermolumineszenz-Dosimetern ; 
A : Edgerton , Germeshausen & Grier, Inc., Bedford , Mass. (V.SI.A.); 
E: Blair, Gerald E., Santa Barbara , Calit. (V.SI.A.) ; 
14. 2. 66, V. St. Amerika 15. 2. 65 

20. 11.1969 
21 g, 18/01 - H 01 j - DOS 1 564 073 
Strahlungsdetektor ; 
A: Honeywell Inc., Minneapolis, Minn. (V.SI.A.) ; 
E: Engh ,Robert 0 .; JOhnson, Robert G., Hopklns, Mlnn. (V.SI.A.) ; 
3. 5. 66, V. SI. Amerika 6. 5.65 

21 g , 18/02 - G 01 t - DOS 1 564 046 
Verwendung eines the.rmoplastischen Gemisches als Werkstoff für die 
Herstellung von Vorrichtungen zur Messung der vom Körpergewebe 
absorbierten beta-, gamma- 'Jnd Röntgenstrahlen sowie Neutronen ; 
A : Groupement Atom ique Alsaclenne Atl antique, Le Plessis-Robin· 
son-Seine (Frankreich) ; 
E: Chameroy, Jean Gustave, Guyancourt (Frankreich) ; 
18.11 . 66, Frankre,ich 19. 11 . 65 
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21 g, 18/01 - G 01 t - DAS 1 301 863 
Verfahren ZUr Erzielung einer hohen und stabilen Zählausbeute bel 
der Messung schlechtleitender radioaktiver Präparate mittels eines 
fensterlosen Zählrohres ; 
A = E: Wegner, Dr. Lutz Axel , 5600 Wuppertal ; 24.11 . 64 

Luftschutzbauten: 
30. 10. 1969 
37 I, 9/12 - E 04 h - DOS 1 684 623 
Mehrzweck-Wohnkugel; 
A = E: Czymmek, Willi, 3100 Westereelle ; 
5. 2. 68 

Feuerlöschwesen: 
6. 11.1969 
61 b, 2 - A 62 d - DOS 1 803 216 
Verbessertes, schaumerzeugendes Konzentrat lür Feuerlöschzwecke ; 
A :Minimax A. G., 7417 Urach; Henkel & Cie. GmbH ., 4000 Düsseldorf ; 
E: Kroke , Dipl .-Chem . Dr. Hermann , 4000 Erkrath-Unterbach ; 
Ralalsky , Dipl.-Chem . Dr. Kurt , 7417 Urach ; 
16. 10. 68, asterreich 29. 4. 68 

13.11.1969 
37 g' , 1/02 - E 06 c - DAS 1 454 232 
Steh- und Anlegeleiter ; 
A : Zarges- Leichtmetallbau K. G., 8120 Weilhelm ; 
E: Zarges, Dipl.-Ing . Walther, 8110 Murnau ; Selzlnger, Helnz, 
8120 Wei lheim ; 15. 2. 63 

20. 11 .1969 
61 b, 2 - A 62 d - DOS 1 921 871 
Schaumlöschverlahren und Schaummittel zur Verwendung in dem 
Verfahren ; 
A : Union Carbide Corp., New York, N. Y. (V.St .A .) ; 
E: Rosen , Meyer RObert , Irvington; Sterman , Samuel , Chappaqua ; 
Schwarz, Eric George, Somers, N.Y. (V.St .A.) ; 
29. 4. 69, V. St . Amerika 30. 4. 68 

61 b, 2 - A 62 d - DOS 1 921 928 
Feuerbekäm plungsschäu me; 
A: Imperial Chemlcal Industrie LId .. London ; 
E: FIelding , Harold Crosbie ; Hutchinson, John ; Webster, Samuel 
John , Runcorn , Cheshire (Großbritannien) ; 
29. 4. 69, Großbritannien 29. 4. 68, 7. 5. 68, 27. 9. 68, 25. 10. 68 

37 d , 5/16 - E 06 b - DAS 1 534 683 
Absperrvorrichtung für den im Brandlall fre izugebenden Rauchabzug 
eines Raumes ; 
A : Aktiebolaget Svenska Fläktfabrlken , Nacka (Schweden); 
E: Bock, Yngve, Enskede (Schweden) ; 14. 10. 65 

Bluttransfusionsgeräte: 

23. 10. 1969 
30 k, 1/02 - A 61 m - DOS 1 918 063 
Tragbares Dialysat-Lielersystem ; 
A: Millon Roy Company, St. Petersburg , Fla. (V.SI.A.) ; 
E: Serfass, Earl James, SI. Petersburg ; Troutner, Vernon Hubert , 
Clearwater , Fla. (V.SI.A.) ; 
9. 4. 69, V. SI. Amerika 10. 4. 68 

20. 11 . 1969 
30 k, 1/02 - A 61 m - DOS 1 915 204 
Inlusionsapparat ; 
A : Decca LId ., London; 
E: Phillipson , Alan ; Spiller, Basil Harry Royston ; Bartley-Denn ls , 
George Arthur ; Smlth , Robin , London ; 
25. 3. 69 , Großbritannien 10. 5. 68 

30 k, 1/02 - A 61 m - DOS 1 921 201 
Dialyse-Vorrichtung ; 
A: Calmic Engineering COrTlpany LId ., Crewe, Cheshlre (Großbritannien) 
E: Rogers, George Albert, Crewe, Cheshlre (Großbritann ien); 
25. 4. 69, Großbritannien 25. 4. 68 

Atmungsvorrichtungen: 
30. 10. 1969 
30 k, 13/01 - A 61 m - DOS 1 556 574 
Mundbeatmer ; 
A E: Bräuer, Dr. Alfred , 2838 Sulingen ; 17. 10. 67 

6. 11 . 1969 
30 k , 13/01 - A 61 h - DOS 1 566 558 
Atmungsgerät mit einer Einrichtung zum künstlichen Beatmen ; 
A : AGA Aktiebolag, Lidlngö (Schweden) ; 
E: Johannisson, Dag 0101 Alfred , Lidlngö (Schweden) ; 
11 . 1. 67 , Schweden 19. 1. 66 
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WIederbelebungsgeräte : 
30. 10. 1969 
30 k. 13/04 - A 61 h - DOS 1 491 745 
Gerät zur Anregung und Wiederbelebung der Herz- und lungentätig­
keit ; 
A = E: Hewson , Carl Edwin , Marshfield , Mass. (V.St.A.); 
4. 8. 66 , V. SI. Amerika 18. 10 . 65 

Narkosegeräte und Anästhesie : 
30. 10. 1969 
30 k, 15 - A 61 m - DOS 1 491 749 
Anästhesiermittel zur Anwendung flächenwirksamer Anästhetikas ; 
A ~ E: Jackson , Richard Robert , Marblehead , Mass. (V.St.A.); 
2. 12.65 

Heilseren, Bakterienpräparate : 
30. 10. 1969 
30 h, 14 - C 12 k - DOS 1 914 585 
Brutschrank ; 
A : Fink, Dr. Aaron J., San Jose, Calit. (V.St .A.) ; 
21 . 3. 69 , V. SI. Amerika 22. 3. 68 

6.11. 1969 
30 h, 6 - A 61 k - DOS 1 492 255 
Immunisierungs-Zubereitung ; 
A : The Weollcome Foundation Ud., landen ; 
E: Th omson , Robert Orrock, landen ; 
9. 11 . 65 , Großbritannien 11 . 11 . 64 

30 h, 6 - C 12 k - DOS 1 907 000 
Verfahren zur Herstellung von in der serologischen Diagnostik ver­
wendbaren Seren ; 
A : Ministerstwo Zdrowia i Opieka Spolecznej, Warschau ; 
E: "'_'egrzecki , Dr. med . Tadeusz, lublin (Polen) ; 
12. 2. 69, Polen 12. 2. 68 

30 h. 14 - C 12 k - DOS 1 918 661 
Vorri chtung und Verfahren zur Feststellung von lebenden Bakterien ; 
A : General Electric Company, Schenectady, N. Y. (V.St. A.) ; 
E: Boyd , Joseph Warren , Devon ; Bengson , Myron Hilding , King of 
Prussia , Pa. (V.StA.) ; 
12. 4. 69 , V, SI. Amerika 19.4. 68 

13.11.1969 
30 h, 14 - C 12 k - DOS 1 922 216 
Kombinierte Vorrichtung aus Kapsel- und Formgebungsteil zum Vor­
behandeln , in Paraffin-Einbetten und Anfert igen von Schnitten von 
biologischen Gewebsproben ; 
A : Miles l aboratories Inc., Elkhart , Ind . (V.St.A,) ; 
E: McCormick, James Benjamin , Hinsda le, 111. (V.St.A. ); 
30. 4. 69 , V. SI. Amerika 1. 5, 68 

20. 11 . 1969 
30 h, 6 - C 12 d - DOS 1 492 225 
Verfahren zum Herstellen von Tetracyc lin ; 
A : Fermentfarma S.p.A., Buccinasco , Corsico (Ital ien) ; 
E: Vi ll ax , Iram, lissabon ; 13. 1.65, Portugal 18.1.64 

30 h, 6 - A 61 k - DOS 1 492 254 
Verbesserung bei und in Bezug auf Vakzine; 
A : The Wellcome Foundation Ud., london; The An imal Virus Rese­
arch Institute, Pirbright , Surrey (Großbritannien) ; 
E: Ferris , Ronald David; Pay, Thomas William Ferran , Pirbright, 
Surrey (Großbritannien) ; 
25. 10. 65 , Großbri tann ien 26. 10.64 

Desin fektion und Sterilisation : 
30. 10. 1969 
30 i , 7 - A 61 I - DOS 1 492 297 
Verfahren zur Herste llung von Pasten zur Staubbindung ; 
A : Hibernia A.G., 4690 Herne ; 
E: Bracht , Dipl.-Chem . Dr, Günther ; Schneider, Wilhelm, 4690 Herne ; 
Sredenscheck, Dipl.-Ing. Hans, 4650 Gelsenkirchen ; Hermanns, Dr. 
rer.nat. Peter, 4350 Reckling hausen ; Marek, Heinz, 4680 Wanne-Eicke l : 
20 . 3. 65 

6. 11 . 1969 
30 i , 10 - A 61 I - DOS 1 492 274 
Kosmetische Cremes für lokale Anwendung und Verfahren zur Her­
stellung von neuen, a ls Schutzstoffe gegen ultravio lette Strah len 
verwendbare Verbindungen : 
A : Aspro-Nicholas Ud ., london; 
E: Baker, James Albert : James , John William , Buckinghamshire: 
Polkinhorne, Harry, Berkshire (Großbritannien); 
28 . 3. 64 , Großbritannien 3. 4. 63 

13. 11 . 1!!J6l9 
30 i , 1 - A 61 I - DOS 1 916 540 
Verfahren zum Sterilisieren von flüssigen und gasförmigen Medien 
durch Ultraviolettbestrahlung und Einrichtung zur Durchführung 
dieses Verfahrens ; 
A : Keller, Hans, Adliswil (Schweiz) : Erex Hydro Engineering Ud, 
(Südafri ka); 
E: Keller , Hans, Adliswil (Schweiz) ; 
31 . 3. 69 , Südafrika 3. 4, 68 

20. 11.1969 
30 i , 1 - A 61 I - DOS 1 492 282 
Verfahren zur Behandlung von keimhaitigen Flüssigkeiten , wie bak­
terienhaltiger Milch ; 
A : Alta-laval AB , Tumba (Schweden); 
E: Clark , Reginald Thomas, Staines , Middlesex (Großbritannien) : 
19. 10. 65 , Schweden 30 , 10, 64 

30 i, 1 - A 61 I - DOS 1 492 284 
Verfahren zum Steri li sieren von Gegenständen mit Dampf : 
A : Allied Chemical Corp., New York , N. Y. (V.St .A.) ; 
E: Stewart jun., Aubre;y Porter , Corning , la. (V.St.A.) : 
15. 12. 65 , V. SI. Amerika 17. 12. 64 

30 i , 1 - A 61 I - DOS 1 923 017 
Verfahren und Anordnung zu r Kühlung von Gefäßen nach ihrer 
Sterilisierung in ei nem Autoklaven; 
A : Akti ebolage t Electrolux , Stockholm ; 
E: Fah lvik . Nils Arne , Get inge (Schweden) ; 
6. 5. 69, Schweden 6. 5. 68 

30 i , 3 - A 61 I - DOS 1 492310 
Zubere itungen und Verfahren zum Schutz von Materialien gegen 
biologische Angriffe ; 
A : Catomance Ud., Welwyn Garen , Hertford sh ire (G roßbritannien): 
E: Read , Altred Edward , Welwyn Garden City , Hertfordshire ; 
9. 12. 64 , Großbritannien 9. 12. 63 

30 i , 3 - A 61 I - DOS 1 492 338 
Antikonzeptionsmittel : 
A : Etablissement Ta-Rux , Vaduz : 
E: Forti , Dr. med . Emilio ; Guercio , Dr. Carlo dei , Rom : 
16, 1.62, Ital ien 26. 1.61 , 15. 7. 61 , 25 . 9. 61 

30 i, 3 - A 61 I - DOS 1 492 386 
Verfahren und Mittel zur Bekämpfung gramnegativer Bakterien ; 
A : M & T Chemica l Inc . New York , N. Y. (V.St. A.) : 
E: Zedler , Robert Julius, Wilhe Plains , N. Y. (V.St.A.) ; 
5. 11 . 62 , V. St . Amer ika 6. 11 , 61 

Absorbieren , Reinigen und Trennen von Gasen und Dämpfen : 
23. 10. 1969 
12 e, 3/01 - B 01 d - DOS 1 428 294 
Abscheidevorrichtung ; 
A : leybold-Heraeus GmbH. & Co . K.G., 5000 Köln -Bayenthal; 
E: Bode , Di pl.- Ing. Helm ut , 5070 Bergisch-Gladbach ; Röllinger, 
Dipl .- Ing , Willy, 5050 Porz ; Meurer, Dipl. -Chem . Engelbert, 
5060 Bensberg ; lehmann , Walter, 5020 Frechen ; 17. 10 . 64 

12 e, 3/01 - B 01 d - DOS 1 ~19 813 
Verfahren zum Entzug von Schwefeldioxyd aus Abgasen; 
A : Onla"o Research Foundati on , Sher ldan Park, Ontario (Kanada) : 
E: Sefton , Verner, Blakey, Toronto , Ontario (Kanada) ; 
18. 4. 69, Kanada 18. 4. 68 

12 e, 4/01 - B 01 f - DOS 1 457 125 
Vorrichtung zum Mi schen fließfähiger Medien , insbesondere von 
Gasen und/oder Flüssigkeiten ; 
A = E: Quatember, Dipl .- Ing . Matt hias, linz (österreich) : 
15. 7. 65 , österreich 21. 7. 64 

12 e, 4/01 - B 01 f - DOS 1 632 423 
Vorri chtu ng zu r Begasung von Flüssigkeiten ; 
A : Friedrich Uhde GmbH., 4600 Dortmund ' 
E: lohmann , Dipl. - Ing . Jörg , 6236 Eschbor~ ; 4. 1. 68 

12 e, 5 - B 03 c - DOS 1 457 343 
Anordnung zur Reinigung und Beeinflussung des elektrischen Klimas 
der Raumluft ; 
A - E: Krawi nkel , Dr.- Ing. Günther Herma nn , 6000 Frankfurt : 5. 5. 64 

30. 10. 1003 
12 e, 1/03 - B 01 j - DOS 1 915624 
Packungs- und Riese lei nbaue inheit für Gas-Flüss igkeits-Kontaktein­
richtungen und/oder Gaswäscher; 
A : Cooling Developments Ud ., luzern (Schweiz) ; 
E: Murphy, Edmund ,l ondon : 
27. 3. 69 , Großbr itannien 8. 4. 68 

12 e, 2/01 - B 01 d - DOS 1 671 402 
Verfahren zum Waschen und Naßentstauben von Gasen : 
A : Ruhrchemie A,G., 4200 Oberhausen-Holten : 
E: Thümmler , Dr , Ursus, 5030 Hürth ; Schmid t , Di pl. -Ing . Winfried , 
5030 Kendenich; Müller, Dipl. - Ing. Fritz, 5033 Knapsack : Goldm ann , 
Dr. l orenz , 5041 Kierdorf ; 12. 1, 67 

12 e, 3/03 - B 01 d - DOS 1 51~ 965 
Verfahren und Ei nrichtung zur Rei nigung von innerhalb im wesent­
lichen geschlossenen Kreisläufe zi rkul ierenden Gasströmen : 
A : The British Oxygen Company Ud., london ; 
E' Webster , Thomas John , Ashford, Middlesex (Großbritannien); 
22 . O. 66 , Großbritanni en 24 . 8. 65 



12 e, 3/01 - B 01 d - DAS 1 444 480 
Verwendung einer Schwebstoff-Abscheidevorrichtung für die Abtren­
nung gasförmiger Stoffe aus Gasströmen ; 
A : Fa. Hugo Petersen , 6200 Wiesbaden ; 
E: Petersen , Dr.- tng . Gerd ; Fa lli nger, Dipl .-Ing. Dr. Volker ; 
Jäger , Ing . Walter, 6200 Wiesbaden ; 
22.10. 63, O. T. 14. 11. 68 

12 e, 3/02 - B 01 d - DAS 1 544 022 
lichen gesch lossener Kreis läu fe zirkulierenden Gasströmen ; 
A : Linde A.G .. 6200 Wiesbaden ; 
E: Karwat , Dr. Ernst , 8023 Pu ll ach; 17. 1. 64 ; O.T. 27. 3. 69 

12 e 3/ 11 - B 01 d - DAS 1 4 i 9 677 
Mitt~1 zur Schaumverhü tung bzw. Schaumminderung; 
A : Farbenfabriken Bayer A.G., 5090 Leverkusen ; 
E: Hagge . Dr. Walter ; Boehmke, Dr. Günther ; Geffers, Dr. Hans , 
5090 Leverkusen ; Quaedv l ieg , Dr. Mathieu , 56700pladen ; 
1.12. 60 ; O.T . 28.11 . 68 

6. 11 . 1009 
12 e, 3/02 - B 01 d - DOS 1 419 251 
Adsorptionsapparat ; 
A : Metallgesellschaft A.G., 6000 Frankfurt ; 
E: Rüpin ~, Dr. Helmut , 6380 Bad Homburg ; Vollmer, Wendling; 
Schubert , Franz; Bechthold , Jakob, 6000 Frankfurt; 2. 5. 59 

12 e, 3/02 - B 01 d - DOS 1 916 692 
Verfahren zum Regenerieren eines Adsorptionsmittels auf Basis von 
Ton; 
A : Sun Oil Company, Philndelphia, Pa . (V.St.A.) ; 
E : Addison , Christopher David , Media Delaware ; Bohrer, Byron 
Bernard , Rosemont , Delaware, Pa . (V.St.A.); 
1.4. 69, V. St. Amerika 9. 4. 68, 23.12. 68 

13.11. 1969 
12 e, 3/01 - B 01 d - DOS 1 912 532 
Verfahren zu m Entfernen von Sauerstoffspuren aus sauerstoffhaitigen 
Gasen; 
A ; Esso Research and Eng ineering Company, Linden, N.J . (V.St.A .); 
E: Carter, James L. , Chatham , N.J .: Savage , David W., Atlanta , Ga . 
(V.St.A.) : 
12. 3. 69 , V. St. Amerika 1. 4. 68 

12 e, 3/02 - B 01 d - DOS 1 919 557 
Verfahren und Vorrichtung zum Regeln eines selektiven Adsorptions­
Druckkreisprozesses ; 
A : Union Carbide Corp., New York , N.Y. (V.St.A.) : 
E: Wagner, John Lewis , Lackawanna , N.Y. (V.St.A.) : 
17. 4. 69, V. St. Amerika 7.5.68 

Patentberichte 

Verwendung von Ftugasche als feuerfester Stoff in Feuerschutzmittetn 

Es sind mehrere. zur Herstellung von Feuerschutzmitteln geeignete 
feuerfeste Stoffe bekannt , z. B. Glimmer oder Asbest. Diese be­
kannten feuerfesten Stoffe sind jedoch in der Regel teuer , schwierig 
zu hand haben und zu verarbeiten . Dies ist insbesondere dann der 
Fall, wenn diese feuerfesten Stoffe zur Erhöhung der Feuerfestigkeit 
von Bauelementen , insbesondere von Bauplatten, bestimmt si nd . 
Derartige Baup latten als Verkl e idungen von Mauern, Decken , Türen 
müssen insbesondere bei Ausbruch eines Feuers den Durchtritt der 
Fl ammen von ei ner Seite der Bauplatten auf die andere Seite der­
se lben verh indern. 

Es wurde nun überraschenderweise gefunden , daß zur Herstellung 
von sowohl in Bezug au f Preiswürdigkeit als auch in Bezug auf 
Feuerfestigkeit völlig zufr iedenstellenden feuerfesten Bauelementen, 
insbesondere Bauplatten, geeignete Feuerschutzmittel erz iel bar sind, 
wenn zu deren Herstell ung als feuerfester Stoff die in Wärmekraft­
werken anfallende Flugasche ve rwendet wird . Die erfindungsgemäß 
verwendete Flugasche fällt in Wärmekraftwerken als Rückstand an 
und besteht aus feinen Partikeln , die mit dem Rauch abgeführt und 
vor Ver lassen der Schornsteine von mechanischen oder elektrosta­
tischen Entstäubern abgefangen werden . Die erfindungsgemäße Ver­
wendung von Flugasche als feuerfester Stoff in Feuerschutzmitteln 
ersch li eßt in besonders vortei lhafter Weise einen neuen Verwen­
dungszweck der Flugasche, bei der es sich um ei nen sehr billigen, 
in sehr großen Mengen anfall enden Verbrennungsrückstand handelt , 
für den b isher noch bei weitem nicht genügend Verwendungsmög-

.. AUS OlM 
ORAGlRWlRK 
Bei der Entwicklung von hochwirksamen ABC-Filtern kann 
das Drägerwerk auf langjährige Grundlagenforschung und 
Erfahrungen auf dem Gebiet des Filterbaus zurückgreifen_ 
In Atemschutzmasken, Schutz räumen und Belüftungsanlagen 
sorgen Dräger-Filter für Sicherheit vor Gasen, Dämpfen und 
Stäuben, 

Für den kombinierten Schutz vor chemischen Kampfstoffen, 
Bakterien und radioaktiven Substanzen :ltehen moderne 
Dräger-ABC-Filteranlagen von höchster Abscheideleistung 
zur Verfügung, 

Diese Dräger-Raumfilter entsprechen den " vorläufigen 
Richtlinien für die Lieferung und Abnahme von Belüftungs­
anlagen in Schutzräumen" _ 

Die Ausrüstung des Zivilschutzes erfordert Geräte, die im 
Katastrophenfall nach langer Lagerung sofort einsatzfähig 
sind. Dräger-Geräte halten stärksten Belastungen stand 
und sind den vielseitigen Einsatzzwecken des Zivilschutzes 
angepaßt. Wir liefern: 
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Preßluftatmer Modell DA 58/1600 
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lichkeiten bekannt sind . Flugasche hat ferner den Vorteil, daß sie 
in Form eines extrem feinen Pulvers, dessen Feinheit mit derjenigen 
von Talk verg leichbar ist , an fä llt , so daß sie leicht vera rbeitbar ist. 
Die Flugasche kann zur Einverleibung in Baue lemente, deren Feuer­
festigkeit erhöht werden sol l , vorte ilhaft mit einem Disperg iermiltel 
vermischt werden. Dabei hat sich ferner gezeigt, daß die bei der 
Herste llung von Bauplatlen zu m Verl e imen von fei nte iligen Stoffen 
in der Regel verwendeten Klebemiltel ideale Di sperg iermiltel für 
die Flugasche darstellen . Da die Herstel lung von Bauplatlen nach 
automatisierten Verfahren erfo lgt , bedeutet die Einverleibung von 
Flugasche in das Klebemiltel keine Komp li kation des Herst ellungs­
ver fahrens der Bauplalten , da die Flugasche in einfacher Wei se 
entweder der zum Durchkneten der Klebemittelkomponenten ver­
wendeten Mischvorrichtung oder einer der zum Einle iten der Klebe­
mitteikomponenten verwendeten Zu lei tungen zugeführt werden kann . 
Zur Herste llung eine r feuerfesten , aus feinteiligen Stoffen aufge­
bauten Bauplalte, die pro qm Fläche etwa 20 kg Späne aufweist , 
die mit Hil fe eines unter der Bezeichnung " Kaurit " bekannten Klebe­
mittels auf Harn stoff-Formaldehydbasis in der Weise verk lebt sind , 
daß 5 bis 8 Gewich tsprozent Klebemittel auf die Gesamtmenge der 
vorhandenen Späne entfa llen, werden dem Klebemitte,1 in vorteil­
hafter Weise 10 bis 20 Gewichtsprozent, bezogen auf das Gesamt­
gewicht des Klebemittels, aus Wärmekraftwerken stammende Flug­
asche einverleibt. Wird eine derartige Bauplalte der Fl amme eines 
Lötbrenners ausgesetzt, so weist sie ke ine Deform at ion und eine 
bemerkenswerte gute Feuerfestigkeit auf. Sobald die Flamme ent­
fernt wird , erlischt die Rotglut der Bauplatte und es erfo lgt keine 
durch Verglühen bedingte Zerstörung der Bauplatte. Es hat sich 
ferner gezeigt , daß eine derartige Bauplatte feuchtigkeitsbeständig 
ist und auch ni cht quillt. 

Handelt es sich um feuerfeste Bauplatten mi t ve rl eimten Pl altenver­
kleidungen, z. B. um Bauplatten mit aufgeleimten Sperrholzplatten, 
so kann auch bei derartigen Bauplatten die Flugasche dem zum 
Verleimen der Plattenverk leidungen verwendeten Klebemittel e in­
ver leibt werden . Dabei hat es sich a ls vortei lhaft erwiesen, dem 
zum Aufleimen der Plattenverkleidungen verwendeten Klebemittel 
eine größere Menge als Flugasche zuzusetzen als dem zum Ver­
kleben von feinteiligen Stoffen bestimmten Klebemittel, z. B. eine 
Menge von etwa 30 Gewichtsprozent Flugasche, bezogen auf das 
Gesamtgewicht des Klebemittels . Werden auf einer Bauplalte meh · 
rere Verkleid ungsplatten in der Weise übereinander angeordnet , 
daß sich zwischen ihnen jeweils ei ne Flugasche enthaltende Klebe­
mitteischicht befindet , so werden Bauplatten erzeug t, die sich zu r 
Herstellung von Feuerschutzwänden ganz besonders gut eignen. 
Die erfindungsgemäße Verwendung von in Wärmekraftwerken an­
fallender Flugasche a ls feuerfester Stoff führt somit in ei nfache r 
und bill iger Weise zu Bauplatten für Feuerschutzwände mit beson­
ders vorte ilhaften Eigenschaften. 

Anmelder und Erfinder : Charles Emile Zwickart, Noisy- Ie-Sec, Seine 
(Frankreich) ; Anmeldetag: 20.3 . 69, Frankreich 20 . 3.68 ; Offenlegungs­
tag : 2. 10. 69 ; Offenlegungsschrift Nr. 1 914 282 ; Klasse 61 b, 2. 

Atemgas-Absaugvorrlchtung für Oberdruckkammern 

Die Erfindung bezieht sich auf ei ne Atemgas-Absaugvorrichtung fü r 
Oberdruckkammern mit einem gegenüber der Kammerluft geschlos­
senen Sam melsystem. Anwendungsgebiete solcher Ab saugvorr ich­
tungen si nd Krankenschleusen zur Behandlung Druck lufterkrankter, 
Dekompressionskammern im Taucherwesen und Oberdru ck-For­
schungskammern . Die heute üblichen Anl agen zu r Sauerstoffatmung 
in Druckkammern be~tehen aus Atemlun gen , di e mit den Atemmasken 
durch ei nen Schlauch verbunden sind . Oberschüssiger Stuerstoff, 
der ni cht vom Körper verbraucht wird, gelangt beim Au satmungs­
vo rg ang in die Maske und von dort über e in Ventil direkt in die 
Kammer . Dad urch reichert sich die Atmosphäre in der Kammer mit 
dem Atemgas an und ruft beispielsweise be i Sauerstoffatm ung e inen 
feuergefährlichen Zustand hervor. Als Gegenmaßnahmen sind stän· 
dige oder in Abständen durchzuführende Spül ungen mit Frischluft 
erforderli ch. Diese Maßnahme hat jedoch nur einen bedi ngten Erfolg , 
da stets ein Restteil an Sauerstoff erh alten bleibt und eine erneute 
Anreicherung unverm eid li ch ist. Weitere Nachteile dieses Spülver­
fahrens sind Geräuschbi ldun g und Temperatur- und Druckschwan­
kungen . 
Der Erfindung li egt die Aufgabe zugrunde , e ine Anlage zu schaffen, 
durch die eine Gefährdu ng von Personen ve rhind ert wird und die 
genannten Nachteile auch verm ieden werden . Di ese Aufgabe wird 
erfind ungsgemäß dadurch gelöst , daß das überschüssige Atemgas 
aus den Atemmasken 3 über die Atemschläuche 4 in ei nen Behälter 
9 ge leitet und mittels der Druckdifferenz zwischen Kammer- und 
Außenluft nach Dlfnen des Reg uli erventil s 6 abgesaugt wird . 

In der Oberdruckkammer 12, die beispielsweise für 4 Personen aus­
geleg t ist , wird das einzuatmende Gas mit en tsprechendem Druck 
über ein Rohrsystem an d ie Atemlungen 1 herangeführt. Die Atem­
lungen 1 sind durch Schläuche 2 mit den Atem masken 3 ve rbund en , 
und haben die Aufgabe , das Atemgas zu steuern. Infolge des durch 
die Einatemphase entstehenden Unterd rucks st römt das Atemgas 
in di e Masken 3 und weiter in die Lungen der e inatmenden Person en. 
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Ist die Atembewegung beendet , schli eßen d ie membrangesteuerten 
Ventile der Atemlungen 1 die Gaszufuhr wieder ab. Es wird a lso 
pro Atemzug nu r di e Menge Gas von der Atemlunge abgegeben, 
di e dem Atemvolumen entspri cht. Weitere , ebenfa ll s an den Atem­
masken 3 mündende Sch läuche 4, die zur Vermeidung von Pendet­
luft Rückschl agventil e 5 besitzen, leiten das ausgeatmete Gas aus 
den Atemm asken in ein Samrne lrohr SR. In dem System "Sammel­
rohr-Ausatemschlauch und Atemmaske" entsteht be im Offnen eines 
Regul ie rventil s 6 ei n Unterdruck, der e inmal von dem Abstand des 
Sammel rohrs SR zu einem trichterförmigen Gegenstück 7 und zum 
anderen von dem freigegebenen Querschnitt des Reg uliervent i ls 6 
abhängt. Dieser Unterd ruck muß so bemessen se in , daß er nicht 
die Membranen der Atem lungen zum Ansprechen bringt. Aus diesem 
Gru nde befindet sich an dem freien Ende des Sammelrohres SR 
ei ne Rückschlagklappe 8, die sich bei zu großem Unterdruck selbst­
tätig öffnet. Durch diese Anordnung wird das ausgeatmete Gas 
di rekt ins Freie geleitet , ohne daß sich die Kammer luft damit an­
reichern kann, und oh ne daß eine unzuläss ig e Druckdifferenz zwi­
schen Atemsystem und dem Kam meri nnendru ck entstehen kann. 

Vor der Einmündu ng des Sammel rohres SR in den tri chterförmigen 
Anschlußstutzen 7 ist das Sammelroh r durch ei nen Behälter 9 er ­
weitert. Di e Aufgabe dieses Behälters 9 ist es , wenn zufällig alle 
angeschl ossenen Personen gleichzeitig ausatmen, d ie dann anfallende 
Menge Atemgas aufzunehmen . Dad urch läßt sich auch der Quer­
schn itt des Sammel rohres SR ve rh ältni smäßig klein halten . So genügt 
es, wenn z. B. bei .e iner Anl age für 6 bis 8 Personen d ie Rohre 
e inen li ch ten Durchmesser von 28 mm und der Behälter ein Volumen 
von 3 Liter haben. Für den Abgangstutzen nach außen genügen 
20 mm als li chten Durchm esser . Die Größe und sonsti ge Bemessung 
des Tri chters ist nicht kritisch und r ichtet sich nach dem Durchmesser 
des Sammelrohres SR bzw. des Ausflußstutzens mit dem Reg uli er­
ventil 6. 
Anmelder: Deu tsche Versuchsansta lt für Luft - und Raumfahrt e. V., 
5050 Porz-Wah n ; Erfinder : Hans-Di etri ch Fust , 5320 Bad Godesberg ; 
Anmeldetag: 21 . 12. 66; Offenlegungstag : 11 . 9. 69; Offenlegungsschrift 
Nr . 1 559634 ; Kl asse 61 a, 29/06. 

Verfahren und LöschflüssigkeIt zum Löschen von Bränden solcher 
Stoffe, aus denen schädliche Gase frei werden 

Bei in Brand geratenen Gegenständen aus Polyv inylchl orid rufen 
die sich b ildenden Salzsäuredämpfe auch schon in geringer Menge 
große Schäden hervor, die vor allem in starken Korrosionen an vom 
Bran dherd unter Umständen weit entfernten Maschinen und Bau­
teil en aus Stahl und sogar Beton bestehen . Die korrodierende Wir­
kung der Salzsäure beruht sowohl auf der Ätzung oder Aufl ösung 
der Oberfläche der betroffenen Metalltei le als auch darauf, daß 
durch die Chlorionen die Neubildung der zerstörten korrosionshem-



menden Schutzschicht verhindert wird. Der Umfang dieser Schäden. 
die als Folge eines Brandes von an sich nur geringfügiger PVC­
Mengen auftreten können , geht erfahrungsgemäß weit über den 
unmittelbaren Schaden hinaus, den das Verbrennen des Polyvinyl ­
chlorids selbst durch Feuer und Hitzewirkung verursacht. Diese 
Schäden können sich zumal in Anbetracht dessen , daß Polyvinyl­
chlorid eine immer weiter gestroute Anwendung als Werkstoff zu den 
verschiedensten Zwecken findet, noch erheblich steigern. Ähnliche 
Schäden entstehen bei anderen Kunststoffen wie z. B. Polytetrafluo­
räthylen , Polyamiden und Harnstoffharzen, aber auch bei Chlor­
kautschuk oder Cellulosenitrat durch Freiwerden von gasförmiger 
Flußsäure bzw. Salpetersäure oder Ammoni ak. 

Versucht man einen solchen Brand, z. B. von Polyvinylchlorid , durch 
Aufsprühen von Wasser zu bekämpfen , so nimmt jedes Wassertröpf­
chen mit großer Begierde aus den Brandschwaden gasförmige Salz­
säure auf, und es entsteht eine mehr oder weniger verdünnte Salz­
säurelösung , die bereits als solche Schäden verursachen kann , was 
insbesondere dann eintri tt , wenn sie verdunstet oder durch Berührung 
mit heißen Gegenständen verdampft , wodurch gasförmige Sa lzsäure 
mit den oben beschriebenen schädlichen und auch giftigen Wir­
kungen frei wird. Aus diesen Gründen sind die üblichen Brand­
schutzsicherungen in Gestalt von mit Löschwasser arbeitenden Ge­
räten und Anlagen wie Hydranten oder Sprinkleranlagen bei den 
hier zu bekämpfenden Bränden völlig unzureichend. 

Hier bezweckt die Erfindung, wirksame Abhilfe zu schaffen , und zwar 
unter Verwendung oder Beibehaltung der erwähnten üblichen Ge­
räte und Anlagen . Dies gelingt erfindungsgemäß durch die Maßnahme, 
dem Löschwasser dieser Geräte und Anlagen ein Mittel zuzusetzen, 
welches die beim Brand der in Rede stehenden Stoffe freiwerdenden 
Gase oder Dämpfe b indet, neutralisiert oder zerstört. -Werden , wie 
im Beispiel bei Polyvinylchlorid, Salzsäuregase frei , so eignet sich 
als neutralisierender Zusatz beispielsweise Alkalikarbonat mit der 
Wirkung , daß sich bei der Berührung mit dem so versetzten Lösch­
wasser nicht mehr schäd liche Salzsäure, sondern neutrales Kochsal z 
bildet. - Beruht die Entstehung der schädlichen Gase z. B. beim 
Löschen von Cellulosenitrat auf dem Freiwerden von Salpetersäure , 
so kommen als Löschwasser-Zusatz z. B. ebenfalls Alkalikarbonate 
oder auch -borate oder andere basische Zusätze wie z. B. gewisse 
Phosphate in Betracht . - Zum Löschen von Polyamiden wie Nylon 
odflr Perlon setzt man dem Löschwilsser einen sauer reagierenden 
Stoff wie z. B. Aluminiumsulfat zur Neutralisierung des enste­
henden basischen Ammoniaks zu . - Will man die erfindungsgemäße 
Schutzwirkung auf einen Brand von z. B. Polytetrafluoräthylen ab­
stellen, bei dem Fluorwasserstoff frei wird, so eignet sich außer den 
oben erwähnten neutralisierenden Zusatzmitleln als spezifischer 
bindender Zusatz zu dem Löschwasser z. B. Calciumacetat. - Grund­
sätz lich kann man im Rahmen der Erf indung die Regel aufstellen, 
daß man zum Neutralisieren der schädlichen Gase saurer Natur dem 
Löschwasser basische Stoffe zusetzt und umgekehrt. Die Erfindung 
ermöglicht es weiterhin , auch Brände von verschiedenen Stoffen , 
aus denen Gase sauren und basischen Charakters frei werden , mit 
Wasser zu löschen und zwar dadurch , daß man dem Löschwasser 
einen oder mehrere Stoffe zusetzt , die Säure und Basen gleicher­
maßen neutral isieren. Auf diese Welse erhält man für LÖSChgeräte 
und -anlat;en aller Art eine wirksame Löschflüssigkeit von großer 
Anwendungsbre ite hinsichtlich der chemischen Zusammensetzung der 
Brandstoffe. Besonders geeignet sind hierzu gewisse Puffergemische, 
die einerseits säure-neutralisierende und andererseits basen-neu­
tralisierenae Bestandteile enthalten . Als Beispiel für einen solchen 
Zusatz wird ein Gemisch von Na, H PO. und Na H, PO. genannt , 
bei dessen Verwendung statt schädlicher Gase Kochsalz bzw. ein 
unschädl ;ches Phosphat anfällt. Man kann bei diesen Puffergemischen 
das Verhä ltnis der Zusatzstoffe so einstellen , daß bestimmte pH­
Werte eingehalten werden und dadurch ei ne Korrosion der Lösch­
geräte und der Rohrleitungen verhindert wird . 

Anmelder: Selbsttätige Feuerlöschanlagen Gesellschaft mbH. & Co ., 
2060 Bad Oldesloe ; Erfinder : Dipl.-Chem . Georg Job, 2070 Ahrens­
burg; Anmeldetag ' 21 . " . 67 : Offenlegungstag : 16. 10. 69 ; Offenle­
gungsschrift Nr. 1 546509 : Klasse 61 b, 2. 

Dosimeter für die Dosismessung von Röntgen-, Gamma- und Neu­

tronenstrahlen 

In der deutschen Patentschrift 1 067535 ist ein Dosimeter für die 
Dosismessung VOll Röntyen- . Gamma- und Neutronenstrahlern be­
kannt geworden, das aus zwei konzentrisch zueinander angeord­
neten Zy lindern aus Materialien verschiedener Elektronen-Ergiebig­
keit und einem die Spannung zwischen diesen bei den Zylindern 
anzeigenden Elektrometer besteht , das derart aufgebaut ist , daß die 
Auslenkung des Elektrometerfadens in Achsrichtung der Zylinder 
beobachtbar ist. Die äußere Elektrode bestand zweckmäßig aus 
Metall und di e Innenelektrode aus einem Kohlematerial. Um durch 
die innere Elektrode hindurch die Ausweichung des Elektrometer­
fadens mit Hilfe eines auf der Seite des Elektrometers angeordneten 
Mikroskops beobachten zu können, mußte man die innere Elektrode 
auf einem Trägerrohr anbringen. 
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Um eine ausrei chende Hell igkeit Zur Beobachtung des Elektrometer­
fadens in Achsrichtung der be iden konzentriSchen Zylinder zur Ver­
fügung zu haben . wurde auch schon vorgeschlagen, den Inneren 
Zylinder als Stab aus ei nem Glas niedriger effektiver Kernladungs­
zahl auszubilden. Der Nachteil beider Ausführungsformen liegt noch 
darin, daß das Dosimeter eine für viele Zwecke unerwünschte geo­
metrische Länge aufweist , weil die zur Dosismessung erforderli chen 
Elektroden sowie die eigentliche Meßanordnung , bestehend aus Elek­
trometer und Mikroskop, hintereinander angeordnet sind . 

Der Erfindung liegt daher die Aufgabe zugrunde, in dieser Beziehung 
eine Verbesserung zu erreichen, d . h. vor allem den konstruktiven 
Aufbau des Dosimeters zu verkürzen. Zu diesem Zweck besteht der 
innere Zylinder 12 aus einem elektri,>ch leitenden Glas mit niedriger 
mittlerer Kernladungszahl seiner Komponenten , und dieser Glas­
zylinder 12 ist derart in den Strahlengang eines der Beobachtung 
des Elektrometerfadens 7 dienenden Mikroskops eingeschaltet , daß 
die Objektivlinse 9 und der Elektrometerfaden 7 am einen Ende 
dieses Zylinders , das Okular 26 und eine gegebenenfalls vorhandene 
Meßska la 21 am anderen Ende des Zylinders angeordnet sind, wobei 
sich der Strahlengang innElrhalb des Glaszylinders 12 ausbildet. 

In dem Hohlrohr 3 sind die beiden konzentrisch zueinander liegenden 
Elektroden verschiedener Elektronen-Ergiebigkeit angeordnet. Als 
innere Elektrode ist der Glasstab 12 zugrundegelegt. Die äußere 
Elektrode 6 besteht aus zwei durch ein Elektrodenfenster 14 vonein­
ander getrennten Abschnitten, auf deren Innenflächen zwecks Filte­
rung der eintretenden Strahlung ein Rohr 15 aus Chromeisen auf­
gebracht ist , das eine Stärke von etwa 90~ besitzt. Die Oberfläche 
des Glasstabes 12 ist mit einem StoH niedriger Kernladungszahl , z. 
B. Graphit , überzogen mit dem Bezugszeichen 13. - Zur koaxialen 
Halterung des Glasstabes 12 innerhalb der äußeren Elektrode 6 sind 
zwei Quarzringe 10 und 17 vorgesehen. In den Quarzring 10 Ist eine 
metall ische Halterung 8 für das Elektrometer 7 und für das Objektiv 
9 eingesAtzt. Diese metallische Hal te rung 8 macht Kontakt mit dem 
auf den Glasstab 12 aufgebrachten Graphitüberzug 13. Die Objektiv­
linse 9 ist unmiteltbar auf die Stirnfläche des Glasstabes 12 auf­
gesetzt , z. B. aufgekittet. Das andere Ende des Glasstabes 12 ist 
über einen aus Aluminium bestehenden Zwischenring 16 gegen den 
Quarzring 17 abgestützt, der sich seinerseits Ober Tellerfedern 18 
an ei n Vacon-Fensterrohr 19 abstützt. Das Rohr 19 ist durch Klebung 
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23 mit der Linsenhalterung 22 verbunden. Das Okular 26 ist in das 
äußere Enoe des Linsenhalters 22 eingesetzt. Schließlich ist die 
Linsenhalterung 22 in das äußere Hohlrohr 3 mit Hilfe einer Si likon­
Kautschuk-Verbindung 25 eingesetzt. 

In das entgegengesetzte Ende des Hohlrohres 3 ist ein ein Fenster 
1 aufnehmendes Rohr 2 eingesetzt, an das ein Rohreinsatz 5 ange­
schweißt ist. Dieser Rohreinsatz 5 stellt gleichzeitig das Gehäuse 
des Elektrometers 7 dar. Die Halterung innerhalb des Hohlrohres 3 
erfolgt mit Hilfe einer Silikon-Kautschuk-Verbindung 4 in gleicher 
Weise wie die Linsenhalterung 22 im entgegengesetzten Ende des 
Hohlrohres 3. 
Dadurch, daß der Glasstab 12 als Innenelektrode zwischen der Ob­
jektiv/inse 9 und dem Elektrometerfaden 7 einerseits und dem Oku­
lar 26 andererseits eingeschaltet ist, ergibt sich im konstruktiven 
Aufbau des erfindungsgemäßen Dosimeters eine wesentliche Verkür­
zung gegenüber den bisher bekanntgewordenen Dosimetern . 

Anmelder Telefunken Patentverwertungsgesellschaft mbH ., 7900 Ulm ; 
Erfinder: Dr.-Phys . Rolf Hosemann; Dipl.-Ing . Günther Basler , 1000 
Berlin ; Dipl.-Phys. Manfred Schiekel , 7900 Ulm ; Anmeldetag: 21 . 1.66; 
Offenlegungstag : 11 . 9. 69 ; Offenlegungsschrift Nr.1 514917 ; Klasse 
21 g , 18/01 . 

SchmelziotglIed IUr die automatische Auslösung von Brandlösch- "nd 
Feuerschutzvorrichtungen 

Die Erfindung bezieht sich auf ein Schmelzlotglied für automatisch 
auslösbare Brandlösch -und Feuerschutzvorrichtungen , das aus zwei 
Blechen , einem verriegelnden Winkelhebel und einem Niet aus 
Schmelzlot besteht , der die Verriegelung aufrecht erhält. Die be­
kannten Schmelzlotglieder für derartige Vorrichtungen bestehen im 
allgemeinen aus zwei glatten , sich überlappenden Blechen , die mit 
einem Schmelzlot miteinander verlötet sind . Um eine bessere Ver­
lötung zu erreichen , locht man die bei den Bleche oder wenigstens 
eines von beiden. Zwecks Verkleinerung der Schmelzlotglieder ver­
wendet man für die gleiche Zugbelastung bei den überlappenden 
Teil en anste lle glatter Bleche auch gewellte Bleche. 

Es hat sich aber gezeigt, daß keine dieser Ausführungsformen eine 
zufriedenstellende Lösung darstellt , denn eine gleichmäßige durch­
gehende Verlötung ist nich t immer gewährleistet und zudem auch 
schwer zu kontrollieren . Außerdem ist die Lötarbeit einschließlich 
der Vor- und Nachbehar.dlung recht aufwendig . 

__ - -7 !r~ ____ 7 

-- - I 

r 

---. - 1 

2 - -

- f5(J) ---2 

~~·tJ - ---5 (J) I 
3 

._ - 2 
Figllr2 Figur J FIgur!' 

· - 1 

- 7 

figurf 

Durch d ie Erfindung soll dieser Nachteil vermieden werden. Dies 
wird dadurch erreicht , daß die be iden Bleche 1 durch ei nen Winkel­
hebel 4 miteinander verriege lt werden und daß der Winkelhebel 4 
und d ie beiden Bleche 1 durch Verbindungsglieder 5 und 6 aus 
Schmelzlot miteinander verbunden sind . Erfindungsgemäß können 
die Verbindungsglieder 5 und 6 aus Schmelzlot Niete , Schraubenver­
bindungen oder Bolzenverbindungen sein . 

Die beiden gleichen Bleche 1 haben je eine rechteckige Aussparung 
2 und ein Loch 3. Ein Winkelhebel 4 verriegelt die bei den Bleche mit­
einander. Die zwei Nieten 5 und 6 aus Schmelzlot halten die Ver­
riegelung bei einer vorgesehenen Normaltemperatur aufrecht. Dabei 
heftet der Ni E't 5 clen einen Arm des Winkelhebels 4 an das eine 
Blech 1 und der Niet 6 den anderen Arm des Winkelhebels 4 an das 
andere Blech 1. ZU'l1 Schutz gegen Korrosion kann das komplette 
Schmelzlotglied mit einem Paraffinüberzug versehen sein. 

Das erfindungsgemäße Schmelzlotglied wird in den automatisch aus­
lösbaren Brandlösch- und Feuerschutz-Vorrichtungen ständig durch 
eine gleichble ibende Kraft beansprucht , die in den bei den Aufhänge-

ösen 7 angreift. Diese Zugkraft pflanzt sich durch die beiden Bleche 
1 fort bis zum Winkelhebel 4, an dem dadurch zwei entgegenge­
setzte Kräfte angre ifen , die etwa um eine Blechbreite gegeneinander 
verschoben si nd . Auf diese Weise wirkt auf den Winkel hebel 4 ein 
Drehmoment , das seine bei den Arme durch die rechteckigen Aus­
sparungen 2 wegklappen will . Diesem Drehmoment wirken zwe i 
Drehmomente entgegen, die durch die Heftk räfte der beiden Nieten 
5 und 6 erzeugt werden , die auf die beiden Hebelarme des Winkel­
hebels 4 wirken , die sich von dessen Drehpunkt bis zu den Niet­
löchern für die Schmelzlotnieten erstrecken . - Wird nun das 
Schme lzlotglied auf sei ne Ansprechtemperatur erwärmt , dann 
schmelzen die Ni eten 5 und 6. Da das geschmolzene Schme lzlot keine 
Heftkraft mehr ausübt , werden dadurch die beiden Gegendrehmo­
mente an den Hebelarmen des Winkelhebels 4 kleiner als das 
Drehmoment , das von der ZU(lbeanspruchung des Schmelzlotgliedes 
herrührt. Es entsteht also ein fre ies Drehmoment , das den Winkel­
hebel in eine Drehbewegung versetzen kann . Nach einer halben 
Drehung treten seine Arme durch die rechteckigen Aussparungen 2 
der Bleche 1, die dadurch entriegelt und ausei nandergezogen wer­
den. Die somit frei gewordene Zugkraft kann jetzt di e Brandlösch­
oder Feuerschutzvorrichtung in Tätigkeit setzen. 

Anmelder: CEAG Concordia Elektnzitäts-A.G., 4600 Dortmund : Er­
finder : Rudolf Radusch , 4600 Dortmund ; Anmeldetag : 14. 12. 65 ; Offen­
legungstag : 16. 10. 69 ; Offenlegungsschrift Nr 1559617; Klasse 61 a, 
17101 . 

Transportkasten oder -behälter IUr radioaktive Stolle 

Radioaktive Materialien müssen in Behältern versandt werden , die 
gegen die gefährlichen Strahlungen Schutz bieten müssen . Zu diesem 
Zweck wird das eigentliche Behältnis , das den radioaktiven Stoff 
enthält, in eine Bleipanzerung eingebettet, die selbst von außen 
mit einem geeigneten Metallmantel umkleidet ist. Es können aber 
außergewöhnliche Bedingungen auftreten - z. B. bei Zusammen­
stößen odel Bränden - bei denen d iese Behältnisse nicht aus­
rei chen. Man hat sie diescrhalb in einer zweiten Umhüllung unter­
gebracht , di e dazu d ient , sie im Falle ei nes Brandes zu isolieren 
bzw. ei nen Tei l der bei einem Stoß entwickel ten Energie zu dämpfen. 
Diese Art der Isol ierung hat aber versch iedene Nachteile. Die Um­
hüllungen sind in ihrem AI 'fbau teuer, denn sie müssen gegen 
Witterungse inflüsse oder Transportu nfälle widerstandSfähig sein. 
Auch ist das Be- und Entladen durch das Vorhandensein der Um­
hüllung erschwert. Dazu kommt noch , daß - wenn das im eigent­
lichen Behältnis enthaltene radioaktive Material eine große Wärme­
menge abgibt - das Ableiten dersalben sehr erschwert wird , so daß 
sich die Temperatur des Produkts gefährlich erhöhen kann . 

Der Erfindung liegt dAher d ie Aufgabe zugrunde, diese Nachteile 
zu vermeiden und einen Ka~te n oder Behälter zu schallen , der den 
verschiedenen Erfordernissen der Praxis besonders gut entspricht. 



Oiese Aufgabe wird erfindungsgemäß dadurch gelöst. daß der Kasten 
zwi schen der das eigentliche Behäl tn is 1 umgebende Bleipanzerung 
4, 5 und dem äußeren Metallschutzmantel 8 eine Schicht 13, 13' aus 
einer Verbi ndung auf der Basis von hydratisie rt em Ca lciumsulfat 
aufweist , die di e Panzerung gleichzeitig thermisch isol iert und im 
Außen mantel 8 verankert ist. Während seines Erhärtens oder Ab­
bindens quillt das hydratisierte Calciumsu lfat auf , so daß dieser 
Volumenzuwachs die Verankerung der Bleipanzerung 4, 5 im Innern 
des äußeren Metallmantels 8 bewirkt. Diese Verankerun g gewähr­
leistet eine gute mechanische Hal terung des ganzen Kastens, wäh­
rend gleichzeitig eine bessere Wärmel ei tung ermög licht wird . Das 
den Raum zwischen aer Ble ipanzerung 4, 5 und dem äußeren 
Metallmantel 8 ausfüllende hydrati sie rte Ca lc iumsulfat enthält ei ne 
bet räch tli che Menge an Wasser in gebundener oder ungebundener 
Form. Im Falle eines Brandes gibt diese feuerfeste Schicht das so 
gebundene Wasser wieder frei , das in Form von Dampf entweicht . 
Zu diesem Zweck besitzt der äußere Metallmantel 8 sogenannte 
Sollbruchstellen oder Schmelzsicherungen , die das Entweichen des 
Dampfes ermöglichen, wenn die Temperatur über einen gewissen 
Wert hinaus ansteigt. 
Fig . 1 zeigt ei nen axia len Halbschnitt des erfindu ngsgemäß ausge­
statteten Kastens . Die Fig.2 und 3 zeigen in kleine rem Maßstab 
zwei aufeinanderfo lgende Schritte bei der Herstell ung des Kastens . 
Auf diese lbe Weise wie die Seitenwand des Behältnisses 1 in die 
Bleipanzerung 4 eingebettet ist, wird der Deckel 2 von der Blei ­
panzerung 5 bedeckt. Das Behältn is 1 ist mit einem oberen Flansch 
6 durch eine Muffe 7 verbunden . An diesen Flansch 6. wi rd der 
äußere Metallmantel 8 befestigt. Auf die gleiche Weise ist der 
Deckel 2 mit einem Versch lußflansch 9 durch eine Muffe 10 ver-
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bunden. Die Flanschen 6 und 9 si nd durch Schrauben 12 miteinander 
verbunden. Um das Entweichen des im Brandfall frei werdenden 
Dampfes zu ermögl ichen, werden in den Flanschen 6 und 9 Schnüre 
14 bzw. 15 aus schme lzbarem Material vorgesehen . 

Wie aus Fig . 2 ersichtlich, w ird zuerst das Behältnis 1 in umge­
kehrter Stellung in ei ne Gießform oder Mat ri ze 17 eingebracht , aus 
der die Muffe 7 herausragt. In den zwi schen der Außenwand des Be­
hältn isses 1 und der Innenfläche der Matrize 17 freib leibenden Raum 
gießt man eine Bleimasse zu r Bildung der Bleipanzerung 4. Dann 
wird die Einheit herausgenommen und einem Bearbeitungsvorgang 
unterworfen , um der Panzerung 4 das gewünschte Profil zu verleihen . 
Anschließend wird die Muffe 7 an den mit dem Außenmantel 8 fest 
verbundenen Flansch 6 geschweißt. Der so erhaltene Behälter wird 
dann so auf e ine Formplatte gestellt (Fig . 3) , daß der Boden des 
Außenmantels nach oben gerichtet ist. Dieser Boden weist öffnungen 
8 a auf, durch die das in teigiger oder ffüssig er Form vorliegende 
hydratisierte Calciumsulfat eingegossen wird , wobei es den zwischen 
der Panzerung 4 und dem Mantel 8 vorgesehenen freien Raum B füllt . 
Zum Sch luß werden die öffnungen 8 a durch Versch lußteile 16 (Fig . 1) 
ve rschlossen . 

Auf die gleiche Wei se erfolgt die Herstellu ng der Panzerung 5 und 
d ie Schicht 13' für den Deckel 2. Das Behältnis 1 wird im geeigneten 
Augenbli ck mit dem radioaktiven Material gefüllt . Die beiden Te ile 
werden anschließend durch die Schrauben 12 mite inander verbunden. 
Anmelder: Societe Lyonnaise de Plomberie Indust rielle, Lyon Rhone 
(Frankreich); Erfinder : Pau l Blum , Sai nt-Genis-Laval . Rhone (Frank­
reich); Anmeldetag : 10. 11 . 65 ; Offenlegungstag : 2. 10. 69 ; Offenlegungs­
schrift Nr. 1 514616 ; Klasse 21 g , 21/32. 

Die in dieser Rubrik gebrachten Nachrichten über Zivilschutz und seine Grenzgebiete stützen 
sich auf Presse- und Fachpressemeldungen des In- und Auslandes. Ihre kommentarlose 
Obernahme ist weder als Bestätigung ihrer sachlichen Ri chtigkeit noch als übereinstim­
mende Anschauung mit der Redaktion in allen Fällen zu werten, ihr Wert liegt vielmehr 
in der Stellungnahme der öffentlichen Meinung sowie der ve rschied enen Fachsparten zum 
Zivi Ischutzproblem . 

Textenwurf für amerikanisch-sowjetischen Vertrag über 
Verbot von Kernwaffen im Meeresbett 

Auf der Genfer Abrüstungskonferenz haben sich die Ver­
ei nigten Staaten und die Sowjetunion auf ei nen gemein­
samen Entwurf für ei nen Vertrag über das Verbot von Kern­
waffen und anderen Massenvernichtungswaffen im Meeres­
bett, auf dem IMeeresboden und unter ihm geeinigt. 

Nach diesem Entwurf verpflichten sich die Vertragsstaaten , 
keine Objekte mit Kernwaffen oder irgendwelchen anderen 
Arten von Massenvernichtungswaffen sowie keine Baul ich ­
keiten , Abschußan lagen oder anderweitige Einrichtungen , 
die ausdrücklich für die Lagerung , die Erprobung oder den 
Einsatz solcher Waffen bestimmt sind , im Meeresbett und 
auf dem Meeresboden und dessen Untergrund ei nzubauen 
oder zu stationi eren . 

Strahlenschutz auf der Nuclex 1969 

Die zweite Großveranstaltung auf dem Gebiet der Kern ­
technik, die Nuclex 1969, vereinigte in den Hollen der 
Schweizer Mustermesse in Basel praktisch die kerntech ­
nische Industrie der westlichen Welt. Die folgende Be­
schreibung berücks ichtigt in erster Linie Geräte und Appa­
rate des Strahlenschutzes, die vom Standpunkt des Zivil ­
schutzes von Bedeutung sind. 

Mit 60 Ausstellern war die Bundesrepublik dos am stärksten 
vertretene Land. Die BF - Vertriebsgesellschaft (Labor Pro­
fessor Bert hold, Frieseke und Höpfner) führte ihre' neuen 
Ganzkörperzähler für Nuklearmedizi n und Strahlenschutz 
vor. Herfurth zeig te den neuen Kontaminat ionsmonitor 

H 1359, der als besonders handl iches Gerät auch mit Groß­
flächenzähler für den beweglichen Einsatz im täglichen 
Strahlenschutz gedacht ist. Drath und Schrader zeigten 
u. a. ein Transportbehältersystem mit neu entwickeltem 
Doppeldeckel. 

Mit 57 Ausstellern war der fra nzösische Beitrag nur wenig 
kleiner als der deutsche. Die Firma Lemer zeigte einen 
weiterentwickelten "Typ B" Behälter für den Transport von 
radioaktiven Flüssigkeiten . Er kann gefällt und entleert 
werden, ohne daß a-Strohlung ins Freie gelangt. 

Die Vereinigten Staaten waren mit 49 Firmen vertreten , 
die eine reichhaltige Auswahl von Erzeugnissen der nuk­
learen Technik boten. Hervorzuheben is t, daß die indu­
str ielle Anwendung von nuklearen Sprengstoffen in naher 
Zukunft möglich zu sein scheint. Die " Geonuclear Nobel" 
bot für die Ausarbeitung solcher Projekte ihre Dienste an . 
Die Defence Apparel Nu Con Products zeigte neue Me­
thoden und Geräte für die kontaminat ionsfreie Wartung 
von Komponenten in radioaktiven Systemen. 

Vergiftungsgefahren durch Nebelkerzen in geschlossenen 
Räumen 

Künstlich mit Nebelkerzen, Nebeltöpfen oder Nebelwurf­
körpern erzeugter Nebel kann Vergiftungsgefahren mit 
sich bringen. Dieser Nebel besteht in der Hauptsache aus 
einem Gemisch von Zinkoxychlorid , Sal zsä ure und Kohlen ­
stoff als Aerosol. Im Fre ien zur Entwicklung gebracht, 
werden die Stoff teilchen durch Wasseranlagerung größer 
und im freien Luftraum verdünnt. Die Vergiftungsgefahr 
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ist daher nicht sehr groß. In gesch lossenen oder überdeck­
ten Räumen ist die Nebelentwicklung jedoch äußerst to­
>eiseh. Der Wossergehalt der Luft reicht nicht zur Ausbil­
dung von Nebel. Es entsteht ein reiner Zinkchloridstaub 
von kle inster Teilchengröße, der bi s in den A lveolo rbe­
reich der Lunge eindringt. Selbst eine kurze Ei no tmungs­
dauer dieser Z,inkchloridnebel führt zu schwersten Ver­
ätzungen der Atemwege. Innerhalb von wenigen Tagen 
aber auch bis zu einigen W ochen nach dem Einatmen 
können starke Verhärtungen der Lungen und letztlich Er­
stickungstod eintreten. Dieser nach der Vergifung folgen­
den Entwicklung versucht man mit einem für die Behand­
lung der Atemwege verwendeten Corticosteroid vorzubeu­
gen. Es soll den zur Verhärtung führe nden Entzündu ngen 
durch die Möglichkeit der rechtzeitigen lokalen Applika­
tion Einhalt bieten können. 

Zur Therapie der Verbrennungen 

Klinische Untersuchungen haben ergeben , daß die ver­
brannte Haut toxisch ist. Es handelt sich dabei in erster 
Linie um enzymatische Störungen, denen eine Infektion auf­
gepfropft sein kann . Die gebildeten Toxine werden rasch 
resorbiert, auf dem Blutwege transportiert und können se­
kundär Nierenveränderungen hervorrufen. Die sofortige Ab­
tragung der verbrannten Haut ist deshalb als kausa le The­
rapie anzusehen. 

Für die Abschleifmethode ergeben sich zahlreiche Vor­
teile : Verringerung der notwendigen Infusionsmengen, der 
Transplantationen, der Infektionsfrequenz sowie fu nktione l­
ler Ausfälle, Erleich terung der Pflege, Ve rkürzu ng der 
Hospitalsdauer und damit Herabsetzung der Behandlungs­
kosten . Das Abschle ifen sollte innerhalb von sechs Stunden 
erfolgen. Nach zwölf Stunden verliert es einen Großteil 
seiner Wirkung. Bei tiefen Verbrennungen ist die Exision 
erforderlich . 

Die therapeutischen Ergebnisse auch bei tiefen Verbren­
nungen lassen sich durch Anwendu ng eines eiweißfreien 
Blutextrakts wesentlich verbessern . In Tierversuchen konnte 
gezeig t werd en, daß sich durch Verabreichung eines Blut­
extrakts ein geringeres Absinken der Körpertemperatu r, 
eine Verminderung der Hyperglykämie, ein größeres Blut­
volumen sowie ein geringerer Hämatokritwert einstellen. 
In der Klinik konnte bei schwerverbrannten Patienten , 
denen zusätzlich Blutextrakt verabreicht wurde , eine bes­
sere periphere Durchblutung mit warmen Extremitäten fest­
gestellt werden . Mit dieser Behandlung ließen sich die 
Schockphase leichter beherrschen und die Epithelisierungs­
zeit wesentlich verkürzen . Es dürften sich auch die Grenzen 
der therapeutischen Möglichkeiten , selbst bei schwersten 
Verbrennungen , mit dieser Zusatztherapie noch verschieben 
lassen. 

Theraphie bei drittgradigen Verbrennungen 

Bei drittgradigen Verbrennungen verzögern Mikrothrom­
ben in den Gefäßen die Abstoßung der Nekrosen. Bei ent­
sprechenden Patienten wurde deshalb eine fibrinolytische 
Theraphie mit Streptokinase durchgeführt. Dabe i stellte 
man fest, daß sowohl die Festlegung der Nekrosen erheb­
lich beschleunigt wurde als auch eine Verschmälerung der 
sonst der Nekrose anheimfallenden Bezirke erreicht wer­
den konnte. Auch bei drohender Amputation a ls Folge 
drittgradiger Verbrennungen ist die Anwendung von 
Streptak inase angezeigt. 

Verkleben von Hautwunden nach Verletzungen 

Ersatz der chirurgischen Naht durch einen Klebstoff er­
scheint aus den verschiedensten Gründen faszinierend, ist 

dach die Naht oft umstä nd lich, zeitra ubend und von man­
cherlei M ängel behaftet. 

Für die Chirurgie haben sich vor allem 2 Ester der Cya­
noacry lsäure a ls brauchba r erwiesen. Beim n-Butyl-Cya no­
acryla t si nd die entzü nd lichen Reakti onen ei ndeutig ge­
ri nger, was histolog isch be legt werden ko nn te. Die Klebe ­
methode eignet sich vor allem für Schni tt-, Platz-, Riß- und 
Bißwunden. 

Zentrallaboratorium zur Prüfung von Erbschäden durch 
Umwelteinflüsse in Freiburg 

Neuere Forschungen haben ergeben, daß auch chemische 
Stoffe d ie Erbsubstanz schäd igen können. In der Umwelt 
des Menschen befinden sich solsehe Stoffe bereits in großer 
Zahl. Als Zusatzstoffe in Nahrungsmitteln, Rückstände von 
Pestiziden, Kosmetika , Pharmaka oder Verunreinigung der 
Lu ft und des Wassers wi rken sie auf den Menschen ein. 
Übe r d ie exakte Häufigkeit der bisher durch Chemika lien 
hervorgerufenen Mutationen und dam it über den Grad der 
Gefährdung kommender Generationen , aber auch über die 
quantitative Bedeutu ng etwaiger Spätwirkungen für den 
einzelnen ist noch kaum etwas bekannt. Immerhin läßt sich 
schätzen, daß die Belastung des Menschen durch genetisch 
aktive Stoffe von Jahr zu Jahr zuni mmt. 

Angesichts dieser Gefahren hatte die Deutsche Forschungs­
gemeinschaft schon im Juli 1964 ei ne Kommiss ion für Mu­
tagenitätsfragen eingesetzt. Auf deren Empfehlung ist jetzt 
mit Unterstützung des Stifterverbandes in Freiburg ein Zen­
trallaboratorium fü r Mutagenitätsprüfung err ichtet worden . 
Das Laborgebäude war nach zweijäh ri ger Bauzeit zu Be­
ginn dieses Jahres in Betrieb genommen worden . Offiziell 
wurde es im Herbst dieses Jahres vom Präsidenten der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft, Professor Speer, seiner 
Besti mmung übergeben. 

Erfahrungen mit tiefgekühltem Blut in Vietnam 

Im Vietnamkrieg haben sich in bezug auf die Behand lung 
von Verwundeten verschiedene Änderungen ergeben. Zu 
diesen gehören der rasche Transport schwerverletzter Pa­
tienten zu größeren Behandlungszentren, die Behandlung 
von Blutungen mit großen Mengen von Elektrolytlösungen 
zusätz lich zu Blut und die Entwick lung der T ransfusion 
tiefgekühlten Blutes. 

Zweifellos bietet die Verwendung tiefgekühlten Blutes viele 
Vorteile. Es hat aber bis jetzt nicht normale Blutkonserven 
ersetzen können . Tiefgekühltes Blut besitzt keine Blutplätt­
chen . Dadurch können Koagulationsstörungen bei manchen 
Patienten auftreten. Es vermag weiterhin nicht das Blut­
volumen aufzufüllen und deshalb si nd kolloidale oder kri­
stalloide Lösungen weiterhin notwendig. Sein Mangel an 
Plasma führt zu höheren freien Hämoglobinwerten infolge 
mangelnder Bindung des Hämoglobins an d ie Haptog lobu­
line des Plasmas. An dem US-Luftwaffenbasis-Lazarett Clark 
au f den Philippinen , in das vom 1. Ju l i 1965 bis 30. Juni 
1966 8803 Verl etzte transport ie rt wurden , wird daher eine 
Einhei t Frischblut je fünf Einhei ten tiefgekühlten Blutes ge­
geben. 

M ed ikamententransport durch Hubschrauber 

Im Massenkatastropheneinsatz und bei der Bergung von 
Verletzten in unwegsamem Gelände gewinnt der Hub­
schrauber immer größere Bedeutung. Er kann in Eilfällen 
auch zur Beförderung w ichtiger Heilseren, Antidots bei 
Vergiftungen, Blutkonserevn und wichtigen M edikamenten 
herangezog en werden. Die Landung ist selbst auf be­
schränktem Raum, praktisch in jedem Klinikbereich, mög­
lich . 



Schrifttum 

Die große Transformation, von Arnold Buchholz . Deutsche 
Verlagsanstalt , Stuttgart, 1968, 206 Seiten, mit vielen Dia­
grammen, Leinen, DM 16,80. 

Überfliegt man die Wochenendausgaben der großen west­
deutschen Tageszeitungen, so stößt man im Teil Stellen­
angebote immer wieder auf Anzeigen , teilweise halbseitig , 
mit denen Programmierer, Systemanalytiker, Operateure 
und andere Kräfte für die elektronische Datenverarbeitung 
gesucht werden . Diese Kräfte sollen Modelle für die Zukunft 
der Wissenschaft und Wirtschaft entwerfen . 
Die Wirtschaft h':'.t erkannt - und allmählich verschließen 
sich auch Verwal tung und Forschung nicht der Eins i.cht - , 
daß neue Organisationsformen gefunden werden mussen , 
die auch zu sozialen Änderungen führen werden , sofern 
man nicht zu einem in der Technologie drittklassigen Land 
in Kürze herabsinken will. 
Mit diesen Problemen befaßt sich das vorliegende Werk. Es 
ist aus der Sorge geschrieben , daß uns die soziologische 
und technologische Entwicklung aus den Händen gleiten 
und zu einer Revolution und zu kriegerischen Ausein­
andersetzungen führen könnte, ,die aber bei Einsatz 
nuklearer, biologischer und chemischer Waffen. zur 
Ausrottung der Menschheit führen müßten. Es kommt Jetzt 
alles darauf an , diese Situation zu erkennen und die ge­
gebene Voraussetzung für eine humane Verwandlung der 
Welt für die große Transformation zu nutzen . Allerdings ist 
zu bedenken, daß eine solche Entwicklung nur durch groß­
zügige Förderung technischer Zukunftsprojekte in Gang ge­
bracht werden kann - Projekte , die gewaltige Geldsummen 
erfordern und nur schrittweise verwirklicht werden können . 
Hinzu kommt daß mit den positiven Möglichkeiten der 
Technik viele ' negative Auswirkungen gekoppelt sind . Sie 
reichen von der Wasser- und Luftverschmutzung bis hin zu 
schweren psychischen Belastungen durch Lärm, Enge und 
Naturverlust. 
Die präzise Folgerichtigkeit des Buches reißt auch den kri­
t ischen Leser mit. Es ist ein Buch , das für uns so wichtig 
ist wie Karl Steinbruchs " Falsch programmiert " . 

(Schriftleitung) 

Gefahr aus der Retorte (Die geheimen Vorbereitungen 
des chemisch-biologischen Krieges). Herausgegeben von 
Steven Rose aus den Unterlagen der Londoner CB­
Waffen-Konferenz und unter dem Patronat der J.D. Bernal 
Peace Library. - Die englische Ausgabe erschien 1968 
unter dem Titel CBW - Chemical and Biological War­
fare . - Walter-Verlag AG , Olten 1969, 233 Seiten, DM 24. 

Im Februar 1968 fand im Londoner Bonnington Hotel eine 
Konferenz über chemische und biologische Kriegführung 
statt. Die auf ihr gehaltenen Vorträge sowie die Disku.ssi­
onsbeiträqe bilden die Grundlage dieses Buches. Uber 
diese Konferenz ist ausführlich in Funk und Fernsehen so­
wie in der Tagespresse berichtet worden , so daß dieses 
Thema eine Zeitlanq nicht nur die Politiker und Wissen­
schaftler, sondern auch die breite Öffentlichkeit beschäf­
tigte . Sie wurde mit diesem Problem aber auch auf andere 
Weise konfrontiert, denn zum Zeitpunkt der Konferenz 
wurden pflanzenzerstörende und sogenannte nichttoxische 
chemische Kampfstoffe in Vietnam bereits eingesetzt. 
Beunruhigend klangen auch die Berichte über den Eins~tz 
von Giftgas im Jemen . Im Rahmen der Londoner DIs­
kussion ist auf die Möglichkeit hingewiesen worden , von 
sämtlichen Großmächten einen Verzicht auf den Einsatz 
chemischer und biologischer Waffen zu erwirken. Die Bun­
desrepublik hat bereits im Jahre 1954 in dem Protokoll zur 
Änderung des Brüsseler WEU-Vertrages auf die Herstellun~ 
von B- und C-Waffen verzichtet und entsprechend multi ­
nationale Kontrollen angenommen . Auch die USA sin~. an 
einem Abkomm en interessiert, das zur endgültigen Ach­
tung dieser Waffen führen sollte , und ihr Präsident hat 
gerade kürzlich neue Vorschläge zur Verni chtung des be-
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stehenden Potentials unterbreitet. Das Thema hat also seit 
der Konferenz nicht an Bedeutung verloren , sondern ist 
heute aktueller denn je und zudem mit pOlitischem Zünd­
stoff geladen , seit,dem bekannt wurde, daß die Amerikaner 
diese Waffen bei ihren Verbündeten in Südostasien und 
Europa lagern. 
Will man die in d'iesem Band gesammelten Vorträge und 
Diskussionsbeiträge verstehen , so muß man das Ziel der 
Konferenz kennen . Der Veranstalter wollte zunächst so viel 
Informationsmaterial wie möglich über den gegenwärtigen 
Stand der Entwicklung chemischer und biologischer Waffen 
zusammentragen . Einen breiten Raum nehmen deshalb die 
Beschreibung und mögliche Verwendung derartiger Kampf­
mittel ei n, wobei besonders auch auf die Entwicklung und 
Anh äufung eingegangen wird . In den Kreis einbezogen wur­
den nicht nur die klassischen chemischen und biologischen 
Kampfstoffe, sondern auch Stoffe, die nur am Rande dazu 
gehören , aber gerade in neuester Zeit größere Beachtung 
gefunden haben : Psychoaktive Stoffe , Napalm und pflanzen­
schädigende Kampfstoffe . Schließlich wird auch der Hun­
ger als Waffe erwähnt. 
Der darauf folgende Abschnitt befaßt sich mit den prakti­
schen As;->ekten deg Einsatzes von chemischen und bio­
logischen Kampfstoffen in Vietnam : dem Einsatz von Na­
palm und Phosphor, der Anwendung von Entlaubungs- und 
Pflanzenvern ichtungsmitteln , mit den Experimenten mit 
Gasen , die die Vereinigten Staaten in Vietnam einsetzten 
und schließlich mit dem Einsatz von Giftgasen im Jemen. 
Fort Detrick, das Forschungszentrum für B- und C-Waffen 
in den USA sowie Porton , das englische Äquivalent dazu , 
sind den Bürgern der Bundesrepublik in einer Fernsehsen­
dung ausführlich vorgestellt worden , die nicht nur zur Auf­
klärung beigetragen . sondern auch viel Verwirrung gestiftet 
hat. Es ist erfreulich , daß die Vortragenden auf jede Po­
lemik verzichtet haben . Die von ihnen erstatteten Berichte 
könnten auch dem amerikanischen Kongreß oder dem eng­
lischen Parlament vorgelegt werden . Die Aussagen werden 
durch Tabellen untermauert. Zu erwähnen wären besonders 
eine Übersicht überForschungsaufträge für CB-Kriegführung 
an englischen Universitäten sowie ein Überblick über For­
schung für CB-Kriegführunf'J an US-Un iversitäten . 
Das Buch befaßt sich am Schluß mit den rechtlichen und 
ethischen Aspekten des B- und C-Krieges. Auch dieses 
Thema, das sich noch am ehesten für " Bekenntnisse" und 
"weltanschauliche Stellungnahmen " ei!=!net, ist von den Vor­
tragenden mit wissenschaftlicher Akribie angepackt wor­
den. 
Unerwähnt bleiben sollte auch nicht der Anhang , der außer 
271 Literaturhinweisen , den biographischen Hinweisen mit 
An gaben über Stellung und wissenschaftliche Tät igkeit der 
Vortragenden einen kurzen Glossar, das diejenigen Aus­
drücke definiert, die im Text vorkommen , aber dort nicht 
näher erläutert sind , auch ein Sachregister enthäl t. Wissen­
schaftler, Politiker und andere , die sich mit dem Thema be­
fassen müssen , werden an dieser Zusammenstellung nicht 
vorbeigehen können . (Dr. Schülzsack) 

Zinkahn-Leutz, Luftschutzrecht. 

Loseblottkomme ~tor ~on Min isteriald irig ent Dr. Willy 
ZInkahn und Min isterialrat Dipl.-Ing. Hermann Leutz, 
Lehrbeauftragter für baulichen Zivil schutz an der TU 
Braunschweig , be ide im Bundesminister ium für Woh­
nungswesen und Städtebau 

Grundwerk : Li eferung ' -8. Rund 860 Seiten 8°. Stand 
Jun i 1969. In Leinenordner 32 DM (Verlag C. H. Beck 
München) . 

D.er Verlaq C. H. Beck, München, hat das Grundwerk über 
die rechtlich en, or9anlsatorischen und technischen Vor­
schriften. des Ziv i lschutzes neu herausgebracht, das sicher 
den meisten unserer Leser seit langem unter dem Titel 
" Luftschutzrecht." bekannt ist. Dieses Kompend ium des 
Zivil schutzes mit qualifizierten Kommentaren aus der Fe­
der der be iden bekannten Referenten des Bundesmin iste­
riums für Wohnungswesen und Städtebau, Ministerialdiri ­
gent ~r. W. Zinkahn und Ministerialrat Dipl. -Ing . H. Leutz, 
ste llt In der praktischen Form der Loseblattsammlung ein 
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Werkzeug dar, das in se iner umfassenden Brauchba rkeit 
in die Hände eines jeden gehört, der mit allgemeinen oder 
besonderen Fragen des Zivilschutzes zu tun hat. Sehr zu 
begrüßen ist, daß diese Sammlung durch Aufnahmen der 
seit letztem Jahr veröffentlichten "Bautechn'ischen Grund­
sätze " auf den neuesten Stand gebracht wurde. Es sind 
a'lso neu aufgenommen : "Bautechnische Grundsätze für 
Hausschutzräume des verstärkten Schutzes" (Fassung April 
1969), Bautechnische Grundsätze für Lieferung und Ab­
nahme von Abschlüssen der Schutzräume" (Fassung Apri l 
1969) sowie " Bautechnische Grundsätze für Großschulz­
räume des Grundschutzzes in Verbindung mit Tiefgaragen 
als Mehrzweckbauten " (Fassung November 1968). Als 
Kommentar dient hierbei die Darstellung der " Konstruk­
tionsprinzipen für ·die deutschen Hausschutzräume des 
Grundschutzes und des verstärkten Schutzes ". Weiterhin 
sind die "Richtlinien des Bundesm inister des Innern für die 
Gewährunq von Zuschüssen des Bundes bei Errichtuna von 
Hausschutzräumen für Wohnungen " (Fassung vom 6. Mai 
1969) abgedruckt, was gerade für die Praxi s des Bauge­
nehmigungsverfahrens und der finanziellen Förderung von 
Hausschutzräumen sehr zu begrüßen ist. 
Ein krit ischer Hinweis se i hier gestattet : In der Sammlung 
sind noch die sehr ausführlich kommentierten " Richtlini en 
für Belüftung von Schutzraumbauten " (Fassung Juli 1955) 
zu finden. Während die kurz gefaßten mehr auf Grund­
forderungen abgestellten " Richtlinien für Schutzstollen" und 
" Richtlinien für Schutzbunker " aus dem gleichen Jahr noch 
mit Recht vorhanden sind, so besteht bei den " Richtlinien 
für Belüftung von Schutzraumbauten" doch die Gebhr, 
daß es hier zu Mißverständnissen kommt. Die Vorschr iften , 
die 'in den " Bautechnischen Grundsätzen " der Jahre 1968 
und 1969 zum Thema "Belüftung " gegeben sind , wichen 
gerade im Detail erheblich von den Belüftungsrichtlin ien 
des Jahres 1955 ab. Vielleicht sollte hier ein kurzer Hin­
weis aufgenommen werden, daß in erster Linie d ie neu­
esten Vorschriften zu beachten sind, so daß d ie Richtlinien 
von 1955 nur noch sinngemäß angewendet werden. 
Wie aus dem Bundeswohnungsministerium zu vernehmen, 
werden alle Richtl inien aus dem Jahr 1955 in absehbarer 
Zeit durch neugefaßte "Bautechnische Grundsätze" ersetzt. 
Durch die bewährte Loseblattsammlung dürfte es leicht 
sein, auch die kommenden Neufassungen einzuordnen, so 
daß dann ein in jeder Beziehung modernes umfassendes 
und empfehlenswertes Handbuch geschaffen ist. 

Zivilverteidigung, herausgegeben vom Schweizerischen 
Justiz- und Polizeidepartement, 320 Seiten . Bern 1969. 

Nach langen Jahren der Ausarbeitung und des Ausfeilens 
ist nunmehr das Zivilverteidigungsbuch erschienen , das im 
Rahmen der Gesamtverteidigung der Schweiz Anleitungen 
zum Überleben in Kriegs-, Not- und Katastrophensituatio­
nen gibt. Die Broschüre liegt in deutscher, italienischer und 
französischer Sprache vor. Mit der unentgeltlichen Zustel­
lung durch die Schweizerische Bundespost ist am 13. Okto­
ber begonnen worden. Das Buch wird in einer Auflage von 
über zwei Millionen Exemplaren an alle Haushalte in der 
Schweiz verteilt . 
Das Zivilverteidigungsbuch ist ein Gemeinschaftswerk, ent­
standen durch die Zusammenarbeit von Fachleuten auf 
allen die Gesamtverteidigung berührenden Gebieten . Es 
gibt in den einzelnen Kapiteln eine Übersicht der Maß­
nahmen , die im Frieden von den Behörden zu treffen sind , 
damit im Kriegsfalle den drohenden Gefahren begegnet 
werden kann . 
Hervorzuheben ist das Kapitel , das mit der Schilderung der 
Bombardierung einer Ortschaft in der Schweiz beginnt und 
das die Schweiz nach einem mög lichen Angriff im Kriege 
zeiqt. In diesem Zusammenhang wird auf den Einsatz von 
Armee und Zivilschutz eingegangen und auf die entschei­
dende Bedeutung der psychologischen Kriegführung hin­
gewiesen . 
Das Handbuch wird ergänzt durch Merkblätter über die 
Ausrüstung des Schutzraumes, das Sanitätsmaterial und 
das Notgepäck, den Haushalt- und Schutzraumvorrat. Von 

Interesse ist auch eine Übersicht der Mögl iChkeiten der 
Mitarbeit im Zivilschutz, beim Schweizerischen Roten Kreuz 
und dem Schweizerischen Samariterbund, beim Frauenh ilfs­
dienst, der Bäuerinnen- und Anbauhilfe. 
Das Buch richtet sich an alle Einwohner der Schweiz und 
ist als ein humanitäres Werk anzusehen. Es gibt eine An­
leitung und Rezepte zum Überleben in fast allen voraus­
schaubaren Krisensituationen . 

Der Weg nach Helsinki (Eine Dokumentation zu den 
SAL T-Gesprächen .) Herausgegeben vom "United States 
Information Service", Bad Godesberg, 1969. 

Am 17. November begannen in Helsinki Vorbesprechungen 
zu den amerikanisch-sowjetischen Gesprächen über die Be· 
grenzung der strategischen Rüstungen . Diese Gespräche 
haben eine lange Vorgesch ichte. Sie begannen Anfang der 
sechziger Jahre und wurden unter McNamara stark voran­
getrieben. Das " United States Information Service" hat 
Reden , Daten und Erklärungen zu einer Dokumentation 
zusammengestellt , die zum Verständnis der teils schwieri­
gen pOlitischen und technischen Probleme beitragen dürfte. 
In Kurzbiographien werden außerdem die führenden Mit­
glieder der amerikanischen Delegation vorgestellt. Die Do­
kumentation kann vom " Information Service " kostenlos be­
zogen werden. 

Veranstaltungskalender 
In der Zeit von Januar bis Juni 1970 führt das Bundesamt 
für zivilen Bevölkerungsschutz folgende Ausbildungsveran­
staltungen durch : 
1. Grundlehrgang für Hauptverwaltungsbeamte und deren 

Vertre ter aus Gemeinden und Städten bis 20000 Ein· 
wohner 

vom 13.-16. 1. 1970 
2. Grundlehrgänge für Hauptverwaltungsbeamte und deren 

Vertreter aus Städten über 20000 Einwohner 
vom 27.-30. 1. 1970 und 
vom 24.-27. 2. 1970 

3. Grundlehrgänge für Hauptverwaltungsbeamte der Land-
kreise und deren Vertreter 

vom 3.- 6. 3. 1970 
vom 7.-10.4. 1970 
vom 21 .-24. 4. 1970 

4. Grundlehrgang für Hauptverwaltungsbeamte und deren 
Vertreter aus kreisfreien Städten 

vom 23.-26. 6. 1970 
5. Lehrgänge für Medizinalbeamte der kreisfreien Städte 

und der Landkreise u. a. 
vom 20.-22. 1. 1970 
vom 17.-19.2.1970 
vom 17.-19.3. 1970 und 
vom 14.-16.4. 1970 

6. Planungsseminare " Baulicher Zivilschutz " (Grundsemi­
nare) für leitende Bedienstete der kommunalen und 
staatlichen Bauverwaltungen, der Bauaufsichts- und Bau­
genehmigungsbehörden sowie Dozenten der Staatsbau­
schulen u. a. 
Zugelassen sind ferner freischaffende Architekten , Bau­
ingenieure und Baumeister sowie angestellte Bauschaf­
fende von Wohnungs- und Siedlungsgesellschaften 

vom 13.-16. 1. 1970 
vom 24.-27.2. 1970 
vom 10.-13.3. 1970 
vom 7.-10. 4. 1970 
vom 21.-24. 4. 1970 
vom 2.- 5.6.1970 und 
vom 23.-26. 6. 1970 

Die Einladungen zu den Veranstaltungen sind durch das 
Bundesamt für zivilen Bevölkerung3schutz an ·die jeweiligen 
Behörden, Verbände und Gesellschaften ergangen . 


